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,So  ähnlich  mollt'  ich’s.  Doch  das  Beste  fehlt.“ 


CflRU  j^HÜPTlHÄNri 


in  tpeaep  Vepehpang  zageeignet 


Ich  lege  dies  Dpama  in  die  Hönde  derer, 
die  es  leben. 


(tiacb  deo  ,,Einsaineo  ^eoscbeD*') 


Personen : 

Maria 

Franziskas 

Leonore 


Allegro. 


Erster  Akt 

Eine  helle,  romanische  Halle. 

Links  einige  Stufen  zu  einer  Thür.  Nach  hinten  zu  drei 
offene  Rundbogen,  Stufen  hinab  in  einen  blühenden  Garten. 
Sonniger  Morgen. 

Maria,  die  Pforte  links  oben  öffnend,  die  Stufen  herab: 
Gegrüßt,  gegrüßt,  du  leuclitendes  Gestirn ! 

Zu  dir  mildlächelnd,  goldumgürtet  steigen 
Die  Lieder  endlich  auf,  die  meine  Brust 
Noch  unerklungen  stürmisch  drängend  füllten. 

Du  erster  Lebenstag  — nach  so  viel  Nächten! 
Zwar,  oft,  wenn  mich  ein  Traum  zu  ihm  entbot, 
Da  liebt’  ich  sie.  Und  fast  vermiss’  ich  sie 
Seit  gestern.  Wie?  Ich  frevle  am  Geschick, 

Das  mich,  — das  mich,  — an  dem  Geschick  von 

gestern ! — 

Wie  viele  Stunden  sind  es?  Dreizehn?  Zwölf? 
Wie  viele  Jahre!  Und  es  war  doch  gestern! 

Ganz  tief  in  uns’re  Veilchenwiese  fiel  ich. 
Erschöpft,  so  übermächtig  — wie  von  Schmerz.  — 
Sie  geht  umher : 

An  diese  Säule  stand  ich  stets  gelehnt. 

Des  Abends,  wenn  die  weiten  Wiesen  sich 
Im  Silbergrau  des  Mondes  müde  dehnten. 

Und  weit  geöfiPnet  schlang  ich  meine  Arme 
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Um  etwas  Unsichtbares  in  dem  Duft, 

So  weit  und  selig  — . Seltsame  Gestalten 
Von  weißen  Rittern  und  von  blauen  Knappen 
Entwirkten  sich  aus  Dämmerung  und  Nacht. 

Sie  alle  trugen  seine  Züge,  still 

Und  leidvoll  waren  die;  in  seine  Augen 

Verlor  sich  suchend  der  befangene  Blick. 

Doch  so  unnahbar  ferne  war  er  mir, 

Daß  nie  ihn  selber  sich  in  Wuchs  und  Weise, 

In  Schritt  und  Tracht  die  Träumende  erfand. 

0 könnt'  ich  euch  an  dieses  Licht  versammeln, 
Daß  ihr  den  Meister  schaut,  des  Glanzes  bar. 

Der  euch  umhüllt,  — doch  allbezwingend  blickend  — 
Ihr  müßtet  d'rob  zur  Dämmerung  zerfließen. 

Aus  der  euch  die  bescheidene  Sehnsucht  schuf. 
Denn  er  ist  nah!  Er  selbst!  Ich  stehe  hier. 

Dort  leuchtet  das  Gestirn,  es  ist  nicht  Nacht, 
Nicht  übertrunk’ner  Wunsch  im  Mondesleuchten, 
Nein  ! Er  ist  nah  ! Er  kommt,  wird  zu  mir  kommen ! 
Doch  wann,  mein  Herz?  — Ich  komme,  sprach 

er  still. 

Ich  schritt  den  Feldrain  hin  und  wagte  kaum 
Zu  denken,  was  die  Stadt  sich  lang  erzählte : 
Franziskus  jagte  Leonore  fort! 

Erst  Tage  sind's.  Den  Worten  dacht'  ich  nach 
Und  wie  ein  Kleinod  wendet'  ich  sie  um. 

Von  allen  Seiten  staunend  zu  betrachten, 

Was  doch  so  starr  und  undurchdringlich  blieb. 

So  mit  dem  Übermächtigen  spielend  schritt  ich. 
Den  Blick  zum  Blau  der  hingestreuten  Blumen 
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Am  Feldrand  neigend,  hin.  Wie  sich  die  Halme 
Von  beiden  Seiten  früchtetragend  senken, 

Entfalt’  ich  sie,  mir  einen  Weg  zu  bahnen 
Und  blicke  auf,  — da  seh’  ich  ihn  vor  mir! 

Das  Haupt  geneigt  und  mit  der  Hand  liebkosend 
Des  Feldes  Welle,  kommt  er  auf  mich  zu. 

Ich  weiß  nicht,  was  geschah.  Nur  seh’  ich  ihn 
Stumm  vor  mir  stillsteh’n,  das  Barett  in  Händen  — 
— 0,  nicht  berühren,  — schweigen  — . Diese  Halle, 
Darf  sie’s  vernehmen?  — Doch  ich  weiß  nichts  mehr. 
Mit  einem  langen,  tieferwachten  Blick 
Sah  er  die  Zage  staunend  vor  sich  stehen. 

Und  wortlos  nahm  er  diese,  meine  Hand, 

Neigt  sich  und  küßt  sie  — und  er  sprach : Ich 

komme ! — 

Was  ward  mit  mir?  Wie  kehrt’  ich  wieder  heim? 
Ich  weiß  es  nicht.  Ich  komme,  klang’s  in  mir. 
Ward  zum  Gesang,  schwoll  an  zu  einem  Chor 
Von  lauter  Engeln.  Meine  heilige  Hand, 

Ich  küsse  dich,  weil  dich  sein  Mund  berührte! 

0,  jetzt  zu  sterben!  Welche  Stunde  kann 
Dem  Gestern  gleichen?  Kam’  er,  kam’  er  nicht! 

0 kam’  er  nicht  und  sendete  statt  seiner 
Nur  einen  Trunk  mir,  der  mich  sterben  ließe. 

0 kam’  er  nicht!  Die  Arme,  die  sich  breiten 
Und  einer  Traumeswelt  entgegenharren. 

Sind  Fittige  des  Glücklichen.  — Franziskus, 

0 bleibe!  Bleibe!  Schaut  sich  um:  Doch  wo  tritt  er 

ein? 

Durch  diese  Thür,?  Ich  hier?  Nein,  nicht  so  nah! 
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Am  andern  Eck  der  Halle.  — Wie?  Er  kommt? 
Er  öffnet  diese  Pforte,  ganz  wie  ich? 

Nicht  anders?  Öffnet  sie  sich  selber  nicht, 

Wenn  er  ihr  naht?  Sie  kennt  den  Meister  nicht. 
Den  ich  so  tausendfach  ihr  weinend  nannte 
Und  den  ich  lachend  rief,  kam  oft  ich  heim 
Und  hatP  ihn  unbemerkt  von  fern  gesehen. 

Zur  Seite  seiner  großen  Leonore ! — 

Und  heute!  Denk'!  Die  Stufen  steigt  er  her, 

Er  naht  mir,  — mir!  Wie  soll  ich  ihn  begrüßen? 
Wie  vor  ihm  steh'n?  Was  soll  ich  ihm  erwidern? 
Und  ob  er  wohl  mein  Schweigen  auch  verstünde? 
0 thät’  er's!  Darf  ich  schweigen? 

Franziskus: 

Ja,  Maria. 

Er  ist  während  der  letzten  Worte  hinter  ihrem  Kücken  die 
Stufen  heraufgekommen  und  steht  nun  an  der  linken  Säule. 

Maria: 

Franziskus!  — Ihr!  — Wie  kommt  ihr  durch  den 

Garten  ? 

Das  Thor  war  offen?  Schloß  ich's  denn  nicht  selbst? 
Und  hier,  wie  leise  kamt  ihr?  — Doch  was  red'  icli? 
Verzeihet  mir,  ich  weiß  nicht,  was  ich  sprach  — 
Und  schweigen  will  ich  — 

Franziskus: 

Sprich!  0 sprich,  Maria! 
Ich,  der  ein  Fremder,  Kuheloser  naht. 

Kann  mir  die  Kühnheit,  die  ich  nahm,  vergeben 
Nur,  wenn  du  selbst  sie  mich  vergessen  lehrst! 
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Maria: 

Was  kann  Maria  wohl  den  Meister  lehren, 

Die  ganz  verwirrt  von  seinem  Kommen  steht? 

Franziskus,  ihr  fernbleibend : 

0 frage  nicht,  was  mich  zu  dir  geführt! 

Sobald  er  dir  vertraut,  zerrinnt  der  Zauber. 

Und  frage  nicht  nach  dem,  was  dir  der  Ruf 
Der  großen  Welt  vertraut;  behalt’,  vergiß  es. 

Ob  wahr,  ob  Lüge  — 

Maria,  lebhaft: 

Lüge  ist  es  nicht! 

Laßt  euer  Werk,  das  eine  Welt  erfüllte, 

Das  ihr  gemalt,  ich  bitt’  euch,  Wahrheit  sein ! 

Franziskus : 

Sprich  nicht  von  ihm,  ich  liebe  es  nicht  mehr, 
Seit  ich  — er  verstummt. 

Maria: 

Seit  ihr  — ? Was  stockt  ihr? 

Franziskus,  plötzlich  hervorbrechend,  vor  ihr  nieder- 
stürzend : 

Rette  mich ! ! 

Maria: 

Hilf  Gott!  Was  ist  euch,  Meister?  Sprecht!  Steht 

auf! 

Franziskus,  auf  den  Knieen,  zu  ihren  Füßen,  an  ihr 
empor : 

0 hilf  mir!  Hilf  mir!  Rette,  rette  mich! 
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Maria: 

Wie  könnt’  ich  das?  — Vor  wem? 

Franziskus: 

Das  frage  nicht ! 

0 frage  nicht!  Ich  fleht’,  ich  bat  dich  schon. 

So  wie  der  Greis,  dem  einst  der  Heiland  half 
Auf  weitem  Meere,  also  klammr’  ich  mich. 
Ertrinkend  in  den  Fluten  meines  Lebens, 

An  dich,  du  unbewußter,  lichter  Engel, 

Der  du  mit  flüchtigem  Fuß  die  Wellen  streifst, 
Die  meinem  Schritt  sich  kratertief  eröffnen 
Und  mich  vernichten  wollen.  Rette  mich! 

Daß  ich  die  übermächtige  Qual  noch  lebe. 

Dir  dank’  ich’s  und  du  schuldest  mir’s.  Wer  weiß. 
Wohin  mich  die  Verzweiflung  sonst  geführt. 

Maria,  ihn  aufhebend : 

Franziskus ! 

Franziskus: 

Schweige ! Lasse  mich  vollenden. 

Er  drängt  sie  auf  einen  Sessel;  vor  ihr: 

Von  Leonore  hörtest  du  — 

Maria: 

Ich  hörte. 

Franziskus: 

Und  sahst  du  sie? 

Maria: 

Ich  sah  sie  — oft  — mit  euch. 
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Franziskus : 

Nun  hör’  mich  an.  Ganz  tonlos: 

Einst  lebte  ich  allein 
Und  schuf  und  lebte,  malt’  und  atmete, 

Stumm  harrend  auf  ein  wunderbares  Glück. 

Ich  malte,  doch  ich  blieb  allein.  Ich  schuf, 

Doch  einsam.  Selten  kam  ich  unter  Menschen, 
Und  wenn  ich’s  that,  so  sucht’  ich  nicht:  ich  harrte. 

Maria,  da  er  schweigt: 

Doch  Haus  und  Heimat? 

Franziskus: 

Meine  Eltern?  Wie? 

Einst  mischten  tollkühn  sie  in  heißer  Nacht 
Ihr  Blut,  ob’s  ganz  zwiefältig  gleich  gewesen. 
Zum  unbekannten  Safte  ihrer  Lust! 

So  zwiefach  war’s,  daß  ich,  des  Kampfes  Kern, 
Mein  Leben  lang  an  diesem  Doppeln  leide. 

Das  täglich  sich  bei  jeder  neuen  Welle 
In  meinen  armen  Adern  neu  bekämpft! 

Ich  — ihnen  danken,  daß  ich  Zwitterwesen 
Aus  zwecklos  tierischer  Umarmung  sproß? 

Sie  lieben  sollte  ich  — 

Er  bricht  ab.  Maria  schauert  zusammen.  — Nach  einem 
Schweigen,  wie  oben : 

Beglückt  in  solchen  tiefen  Einsamkeiten 
Sehnt’  ich  mich  doch  nach  Sturmes  Urgewalt. 
Und  Monde  wuchsen  und  verschwanden  wieder, 
Und  Jahre  gingen  ihre  Bahn  ans  Ziel: 
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Und  ich,  dem  alle  Frauen  nachgescliaut, 

Blieb  dennoch  einsam,  — weil  ich  Wunder  glaubte  ! 

Maria,  rasch: 

Und  hierin  gleich’  ich  euch ! 

Franziskus,  entzückt: 

Ich  — gliche  dir  ? 

In  meines  Lebens  glockenreinsten  Stunden 
Fühlt*  ich  ein  Menschliches,  dem  deinen  gleich. 

Maria : 

Ich  kann  euch  nicht  versteh’n  — 

Franziskus: 

0 lern^  es  nie ! 

Maria: 

Sprecht  weiter! 

Franziskus,  wieder  tonlos  : 

Endlich  traf  ich  Leonore.  — 
Sich  aufreißend:  Da  stieg  in  losgerissenem  Augen- 
blicke 

Ein  lockendes  Begehren  mir  empor. 

Ich  war  ermattet  Wunder  zu  erharren, 

Den  Wunsch  verzerrt  ich  selbst  und  zog  ihn  lechzend 
Zu  ihrer  schimmernden  Erscheinung  nieder. 

Ich  fühlte  wohl  das  Zucken  meiner  That  — 

Und  folgte  dennoch  ihren  Rätselrufen. 
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Dreimal  verfluchter  Tag,  da  meine  Seele 
In  ihrer  Seele  irrend  sich  verlor! 

0 — laß  mich  schweigen!  — Die  entsetzte  Zeit 
Floh  vor  sich  selber,  um  das  Grau’n  zu  enden. 
Denn  daß  es  Jahre  währte,  wußF  ich  nicht! 

Mehr  für  sich:  Mein  Körper  blutet,  meine  Seele 

blutet. 

Und  Leonores  Kralle  zeigt  das  Mal. 

Mein  Werk  erwuchs,  das  ihren  Namen  trug. 

Man  staunte's  an,  — was  kümmert  mich  das  Werk, 
Mußt’  ich  es  so  bezahlen ! 

Ich  suchte  Liebe,  und  ich  fand  die  Qual. 

Maria,  leise: 

Ihr  liebtet  sie  — 

Franziskus: 

Nein!  Doch  ich  wollt’  es  wähnen.  — 
Ein  heißes  Hasten  nach  erhöhten  Zielen, 

Ein  atemringend  Ruhen  zwischenein, " 

Wie  man  im  Lauf  luftholend  manchmal  hält, 

Zwei  Augenblicke,  um  aufs  neu  zu  eilen. 

Und  ihr  Gesang,  ihr  jagender  Gesang, 

Wie  Wunden  schmerzhaft,  doch  so  lockend  schön, 
Dem  ich  erlag,  — nein,  das  war  Liebe  nicht: 
Angst  war’s  Maria,  Selbstvergessen  nie!  — 

Da  ward  ich  müde  ihr  Achill  zu  sein. 

Da  griff  nach  großer  Ruhe  eine  Sehnsucht 
Am  wunden  Herzen  mich.  Nach  dir,  Maria. 
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Nach  einem  Wesen,  minder  schön  als  du, 

Denn  niemals  sah  ich  dich. 

M a r i a,  ganz  verwirrt : 

Als  ich?  — Nach  mir? 

Was  kann  euch  an  Maria  schön  erscheinen? 
Franziskus: 

Daß  du  dies  fragst,  macht  deine  Schönheit  aus. 
Drum  forsche  weiter  nicht!  Blick  auf,  ins  Licht: 
Dort  oben  findest  du  das  Spiegelbild 
Von  deiner  Seele  zweifelloser  Klarheit. 

Maria: 

Ihr  sprecht  — in  Bildern,  — die  mich  seltsam  dünken, 
Als  kämen  sie  aus  jener  großen  Welt  — 

Franziskus,  vor  ihrem  Sessel  niederknieend: 

0 lasse  mich  der  großen  Welt  enteilen! 

Was  kann  sie  mir,  dem  Suchenden,  denn  sein. 
Mir!  — Alles  Edle  steigt  aus  dunklen  Tiefen 
Der  Seele  auf  und  will  hervor,  ans  Licht, 

WiU  draußen  blühen,  gold’ne  Zweige  weiten, 

Will  Wohlgerüche  senden  in  das  All, 

Nie  aber  fiieht’s  vom  Lichte  in  die  Seele. 

0 gieb,  Maria,  mich  mir  selbst  zurück! 

Er  vergräbt  seinen  Kopf  in  ihren  Schoß. 

Maria: 

Ich  kann  nichts  thun,  als  — euer  Haar  zu  streicheln  — 
Und  schweigen  — — 
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Franziskus,  unbeweglich : 

Friede,  Friede,  endlich,  und  — 
Vielleicht  sich  selbst  vergessen.  — Dank  dir.  Dank. 

Maria,  ungläubig : 

Ihr  wollt  mir  danken? 

Franziskus,  erhebt  das  Haupt: 

Neige,  neige  dich. 

In  sie  verloren : 

Des  braunen  Kinderauges  Blick  versinkt 
In  meiner  Seele  wildverworFne  Schluchten, 

Und  so  befreist  du  endlich  den  Zerrissenen 
Von  all  der  Qual  des  eigenen  Ichs. 

]\I  a r i a : 

Franziskus ! 

Mir  sagt  der  Blick,  daß  ihr  nicht  glücklich  seid. 
F]*anziskus: 

Mehr  als  zur  Stunde,  da  mein  Mund  noch  lachte! 
Und  darf  mein  Mund,  so  tausendfach  entweiht  — 

Maria: 

Entweiht?  So  schnell  verflucht  ihr  das  Vei'floss’ne? 

Franziskus,  sehr  ernst: 

Dem  Heute  ungleich,  ganz  unedel  drum. 

Hängt  das  Erlebnis  der  Vergangenheit 
Wie  Eisenbarren  sich  an  unsere  Sohlen 
Und  müdet  unser  Streben  nach  der  Höh’! 
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Genug  davon!  Du  Reine  frage  nicht, 

Wohin  der  selbsterhöhte  Wunsch  uns  treiben 
Und  welch  Erwachen  er  bereiten  kann. 

Maria: 

Erwachen?  Wie?  0 laßt  mich  nicht  erwachen! 

Franziskus,  nock  immer  knieend : 

Du  wachst  und  lebst!  Zu  deinen  Füßen  liegt. 

Der  deines  Wortes  harrt,  bis  seine  Lippen 
Dir  brünstig  zeigen  dürfen,  daß  du  lebst! 

Maria,  staunend  lächelnd : 

All  meine  Sehnsucht  langer  Monde  soll  ich 
In  einem  Kusse  eilig  euch  vertrauen? 

Franziskus ! 

Franziskus,  in  raschem  Aufschwung  an  ihrem  Munde : 

Du! 

Nach  einem  Schweigen  lösen  sie  sich,  sein  Haupt  sinkt  in 
ihren  Schoß  zurück. 

Maria  : 

Was  ist  dir,  — euch?  Sie  erhebt  seinen  Kopf. 
Franziskus,  schnell  steigernd: 

Mir  ist. 

Als  hätF  in  diesem  Kuß  ich  deine  Lippen 
Vergiftet,  deinen  Atem  — und  dich  selbst! 

Maria: 

Was  willst  du  sagen? 


Franziskus,  wie  oben: 

Daß  wir  unsere  Seele 
Im  Kuß  entströmen  lassen,  daß  die  ihre 
Ich  einst  wie  Gift  von  ihren  Lippen  trank. 

Und  daß  ich  nun  — in  dich  — 

Aufspringend : Flieh  fort ! Flieh  fort ! 

M aria,  ihm  nach  : 

Was  ist  euch?  Ich  versteh’  euch  nicht. 

Franziskus,  die  Hände  faltend: 

0 Gott, 

Wie  dank’  ich  dir,  daß  du  sie  so  geschaffen! 

Er  legt  seine  Hand  auf  ihre  Augen: 

Seid  blind,  ihr  Augen,  ewig!  Lernt  ihr  sehen, 
Vergeßt  ihr’s  nimmermehr.  — Ich  liebe  dich! 
Doch  dein  Geschick  mit  meinem  zu  belasten 
Hätt’  ich  das  frevelhafte  Recht? 

Maria,  in  seinen  Armen: 

Belasten  ? 

Sprichst  du  von  Lasten,  wo  du  Flügel  giebst? 
Franziskus: 

Sie  trügen  dich  zu  unbekannten  Feuern, 

Die  dich  verzehrten,  wie  sie  mich  verzehrt. 
Nein,  führe  mich  zu  deinem  klaren  Quell, 

Daß  ich  gesunde ! 

Maria  : 

Füg’  es,  wie  du  willst. 

Ich  fühle,  daß  mein  Leben  dieser  Stunde 


14 


Niemals  die  Treue  brechen  kann!  Ein  Wunder, 
Das  ich  zu  ahnen  nie  gewagt,  entsteigst 
Du  einem  Himmel,  den  ich  nicht  gekannt. 

Du  nahst  dich,  Meister,  mir,  — wie  könnt'  ich  zittern! 

Franziskus: 

Sei  stark  und  bleibe  deinem  Blute  treu! 

Ich  zweifle  stets,  drum  darfst  du  niemals  zweifeln. 
Und  fragt’  ich  dich:  Willst  du  mit  mir  entfliehen? 
Willst  du  die  Last,  die  drückend  mich  veredelt. 
Willst  du  mein  Haupt  in  deine  Arme  betten 
Und  stumm  mich  ruhen  lassen  von  der  Qual? 

Ob  du  gleich  weißt,  daß  du,  dies  Haus  verlassend. 
In  eine  unbekannte  Zukunft  tastest, 

Wie  durch  ein  riesenhaftes  Thor  bei  Nacht? 

Maria: 

Wie  fragst  du  noch!  Wenn  dir  ein  Gott  vertraute. 
Daß  er  zu  einem  Wunderwerke  dich 
Erkor,  du  würdest  zaudern?  — 

0 eile  dich!  Noch  scheint  es  unbegreiflich. 

Du  bist  es  doch?  Zaghaft  sein  Kleid  streichelnd: 

Das  dunkelblaue  Wams  — 
Und  obenauf  der  weiße  Silberstreifen  — 

Und  das  Barett  — Ganz  in  sein  Bild  verloren: 

So  sah  ich  immer  dich. 

Du  bist  es,  ja.  Und  hätte  selbst  ein  Kobold 
Gewand  und  Art  dir  heimlich  abgelauscht,  — 

Nie  wüßt’  er  deines  Auges  dunklen  Glanz 
Mir  vorzuspiegeln!  — Nun  ich  dir  so  nah, 
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Scheinst  du  mir  menschlicher,  scheinst  du  mir 

möglich  — 

Franziskus,  unerschütterlich : 

Und  ließ  ich  einer  Nacht  endlose  Stunden, 

Die  dich  zum  Denken  mahnen,  zum  Bereuen, 

Noch  bis  zur  Stunde  unserer  Flucht  vergehen. 
Dies  eine  sage  mir:  auch  dann,  Maria? 

Maria: 

Erlasse  mir  die  Einsamkeit  der  Nacht! 

Zu  denken,  daß  ich  dir  gehören  könnte 
Und  noch  Sekunden  zaud're,  dein  zu  sein. 

Das  raubte  mir  Vernunft  und  Schlaf.  Vielleicht, 
Daß  ich  in  mitteilsdurstiger  Seligkeit 
Verriet’,  was  unser  ist. 

Franziskus,  sie  umarmend: 

Du  Einzige ! 

Zum  erstenmal  ein  zw^eifelloses  Sein, 

Ganz  hingegeben,  seligstes  Vertrauen, 

— Du  Wahrheit!  — ich  zu  dir  und  du  zu  mir. 
Noch  bin  ich  nie  der  Liebenden  begegnet. 

Vor  der  ich  nicht  der  Bettler  war! 

Maria,  in  seinen  Armen : 

Franziskus ! 

Du  glaube  nicht,  daß  ich  die  einzige  bin. 

So  sind  wir,  denk’  ich,  alle,  wenn  wir  lieben. 

Franziskus: 

Ich  kenne  keine  andere  als  Maria, 

Noch  will  ich  je  begegnen  ihrem  Blick ! — 
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Und  doch:  darf  einer  Bürge  steh’n  fürs  Leben? 
Ein  jeder  Treuschwur  ist  bewußte  Lüge : 

Wer  denkt  die  Möglichkeiten  alle  aus^ 

Die  kommen  können? 

Maria,  erstaunt : 

Welche  Möglichkeiten? 

Franziskus: 

Bedenke  sie : wenn  ich  dich  einst  verließe  — ! 

Maria,  seinen  Nacken  mit  ihren  Armen  umschlingend, 
voll  Glauben: 

So  wie  du  weißt,  daß  du  mich  immer  findest, 

So  weiß  auch  ich,  daß  du  mir  immer  bleibst! 

Franziskus,  sie  loslassend: 

Wie  weißt  du  das? 

Maria: 

Ich  glaube  ja  an  dich! 

Franziskus: 

0,  wie  beneid’  ich  dich! 

Maria: 

Du  lernst  es  auch. 
Durch  meinen  Glauben  wird  der  deine  wachsen. 
Bis  er  erblüht  in  wundervoller  Pracht. 

So  werd’  ich  nie  der  Welt  ein  Hemmnis  heißen. 
Der  du  gehörst  und  dich  erhalten  mußt. 


17 


Franziskus: 

Und  wenn  er  wankt? 

Maria: 

Dann  denken  wir  zusammen! 

Franziskus,  schließt  sie  entzückt  in  seine  Arme: 

0 du  ganz  sonnenhelles  Ebenbild 

Von  meiner  Seele  spiegelreinstem  Leuchten! 

Er  löst  sich  von  ihr: 

Die  Silberbette,  die  dein  Nacken  trägt, 

Gieb  mir  zum  steten  Zeichen  dieser  Stunde. 

Maria,  löst  sie,  legt  sie  ihm  um  und  versteckt  sie  unterm 
Wams: 

So  trage  sie.  Sie  lag  auf  meinem  Herzen 
Und  kann  von  mancher  Welle  dir  vertrauen, 

Die  sie  erzittern  ließ  um  deinetwillen. 

So  giebt  sie  mein  Geheimnis  dir  zurück. 

Franziskus: 

Nicht  dir  mein  Dank!  Ich  danke  dem  Geschick, 
Das  mich  durch  Staub  und  Qualen  und  Entsetzen 
Zu  deinem  klaren  Wunderwald  geführt.  — 

Hält  er  mich  fest  ? Umschlingt  mich  ? — Sei's  darum  ! 
Sei  so,  daß,  wenn  du  stirbst,  nur  einer  bleibt. 
Nur  ein  Geschöpf,  dem  du  das  Schicksal  warst 
Und  das  beglückt  sich  selbst  in  dir  bestattet. 

Maria: 

So  sei  es,  ja.  Laß  aber  uns  zuvor. 

Das  du  uns  schenktest,  unseres  Glücks  genießen ! 
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Erst  spät,  am  Abend,  eine  Stunde  lang. 

Die  dir  die  Welt  gelassen,  der  du  schufest, 

Nach  deines  Wirkens  überreichem  Tage, 

Den  du  beglückt  wie  mich,  — dann  bist  du  mein! 
0 du  sollst  ruhen  dann!  Wie  v/irst  du  ruhen! 

Für  diese  Stunde  leb’  ich  jeden  Tag, 

Wenn  sie  verflog,  beginn  ich  neu  für  sie 
Zu  leben  und  zu  atmen  und  zu  fühlen, 

Was  mich  bewegt,  in  einem  Füllhorn  sammelnd. 
Um  andern  Abends  dir  es  auszustreu’n! 

Indessen  eilst  du  fort,  in  Werkeltracht, 

Und  giebst  der  Welt  das  Höchste,  was  du  weißt, 
Durch  Sieg  und  durch  Vollendung  und  durch  dich  ~ 

Franziskus,  einfallend: 

0 schweige!  Nichts  von  Zielen  und  Entwürfen! 
Was  wir  erreichen,  war  für  uns  bestimmt. 

Und  wie  sich’s  bildet,  also  wollten  wir’s. 

Sprich  heute  mir,  — sprich  du  mir  nicht  davon! 
Vollendung,  — Kind,  wer  denkt  es  bis  ans  Ende? 
Wer  rührt  daran,  an  eines  Gottes  Schlummer, 

Daß  er  erwache  vor  der  Zeit?  — Und  Sieg! 

Was  ist  denn  Sieg?  Was  Untergang?  — Besitz 
Und  Nichtbesitz  ist  Anfang,  Sinn  und  Ende : 

Denn  du  bist  meine  Braut!  0 laß  uns  leben! 

Und  geh’  ich  unter,  sei’s  mit  dir! 


Fugato. 

Zweiter  Akt. 

Erste  Szene, 

Gestade  eines  blauen  Sees. 

Steine  liegen  umher.  Links  eine  Felsengrotte  mit  einem 
Felsenthor.  Durchaus  zerrissenes  Geklüft  überall.  Steil 
hinan.  Hoch  oben  weiß  und  vergletschert.  Zwei  Boote  sind 
im  Hintergründe  angekettet.  Am  Uferrande  ein  begonnenes 
Bildnis,  rückwärtig  an  einen  Stein  gelehnt.  In  der  Ferne 
Land.  Abendlich.  (Landschaft  des  oberen  Gardasees.) 

Franziskus,  erscheint  links  oben  in  den  Felsen : 
Nun  endlich!  Meine  langersehnte  Grotte! 

Wie  du  von  ferne  fast  versteckt  verschwindest, 
Vom  alten  Epheu  überwuchertes, 

Erstarrt’  — und  dennoch  holdestes  Gemach! 

Wie  viele  Wochen,  Monde  hausen  wir 
In  dieser  harten  Stille?  Ewigkeiten!  — 

Nein,  überleg’  ich’s  recht,  ist’s  nicht  so  lange. 

Ein  schlimmes  Zeichen,  wenn  die  Zeit  sich  dehnt! 
Er  klettert  herab,  lachend: 

Wie?  Schlimm?  Weshalb?  Franziskus  — aber- 
gläubisch ? 

Verstummend:  Indeß,  sie  dehnte  sich,  und  all  mein 

Lachen 

Löscht  dies  Gefühl,  das  ich  empfand,  nicht  aus. 

2* 
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Du  großer  Thor ! Er  springt  herab  und  kommt  nach  vorn  : 

Was  quälst  du  dich  mit  dir! 
Greif  zu  und  lebe!  Ist  sie  denn  nicht  dein? 

Will  rufen,  stockt: 

Wen  meinf  ich  jetzt?  Maria?  Meine  Kunst? 
Wozu  vergleich’  ich  Fackelschein  und  Sonne? 
Doch  seh’  ich  denn  die  Sonn’  als  Sonne  an? 

Ist  mir’s  nicht  oft,  als  sah’  ich  mich  mit  ihr 
Auf  einer  Bühne?  Schauernd:  Still,  o still, 

nicht  denken! 

Und  nicht  entweih’n  das  holdeste  Erlebnis, 

Das  ein  mitleidig  Schicksal  mir  geschenkt. 

0 welcher  Fluch  reicht,  Leonore,  aus. 

Dir  des  Bewußtseins  Kreuzigung  zu  vergelten! 
Genug,  genug.  Er  setzt  sich  auf  einen  Stein: 

Doch  weicht  ihr  Bildnis  nicht. 
Daß  wir  die  Schwüle  einer  dumpfen  Nacht 
Ertragen  müssen,  um  bei  Morgengrauen 
Den  Traum  zu  träumen,  den  die  Seele  haßt. 
Doch  den  des  Tags  unbändiger  Gedanke, 

Selbst  nimmermüde,  nicht  zur  Ruh’  zu  bringen, 
Durch  Nacht  und  Mitternacht  hindurch  sich  bohrend, 
Ins  hilflos  stille  Herz  hinein  versenkt! 

Von  Leonore  träumt’  ich,  und  ich  sah  sie 
Zum  ersten  Male  fragend,  ungewiß.  — 

Wir  sind  die  Knechte  von  Erinnerungen, 

Und  über  das  Erlebnis  wachsen  wir 

Nie  ganz  hinaus.  — Wie  anders  war  es  einst 

In  meiner  Einsamkeit.  Ich  lag  und  schlief, 

Stand  auf  und  malte,  doch  ich  träumte  nie. 
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Und  naht’  ein  Traum  mir,  der  mich  narren  wollte, 
So  zog  er  morgens  mürrisch  wieder  heim. 

Wie  ahnt’  ich  dies!  Wie  ahnt’  ich  solche  Qual!  — 

So  treten  wir  mit  mutigen  Kinderaugen 
Hinaus  ins  Freie.  Zahllos  aber  nah’n 
Und  rücken  an,  mit  spitziger  Wehr  gewaffnet, 
Verhamischt  unbekannte  dunkle  Ritter, 

Auf  zum  Turnier!  ruft  uns  das  Leben  zu. 

Doch  hat  man  mühvoll  ihr  Visier  erbrochen. 

Sieht  uns  ein  bleiches  Antlitz  müde  an. 

Daß  tausendjährigen,  stets  erneuten  Kampfes 
Blutlose  Spuren  alt  und  tot  gezeichnet. 

Was  aber  nützt  uns  solche  Wissenschaft? 

Die  einst  nur  Unbestimmtes  stumm  ersehnten. 

Im  greifbar  klaren,  dennoch  leeren  Raum, 

So  finden  wir  uns  wieder.  Unser  Sehnen, 
Traumhaften  Möglichkeiten  mild  entgegen. 

Ist  tot  und  hin,  — und  sein  Ersatz  ist  nichts! 

Beglückte  Zeit,  da  alle  Möglichkeiten 
Geöffnet  noch  wie  Pforten  einer  Halle ! 

So  hier  wie  dort  kannst  du  ins  Freie  treten. 

Die  Landschaft  lächelt  draußen,  wähle  du! 

Und  darfst  du  das  nicht,  kann  doch  das  Geschick 
So  rechts  wie  links  dich  leiten.  — • Möglichkeiten 
Sind  Boten,  die,  noch  halb  in  Flug,  schnell  atmend, 
Aufs  neue  schon  beflügelt  harrend  steh’n. 

Nach  jeder  Richtung  deinen  Wunsch  zu  tragen! 
Wo  sind  sie  hin?  0 wär’  ich  noch  das  Kind, 

Da  mir  Erfüllung  so  unfaßlich  schien. 
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Daß  icli  sie  selbst  mir  schuf  und,  nichts  erhöhend, 
Doch  kühn  mir  alles  wandelnd,  König  spielte!  — 
Warum?  Weil  unser  Blick  einmal  erblühte. 
Weil  wir  es  einmal  nur  leibhaftig  sah’n! 

Um  eine  lieblich  junge  Frauenhand, 

Um  ein  beglücktes  Lächeln,  ein  Vergehen!  — 

Ihr  Glücklichen,  die  eines  Zufalls  Los, 

Ein  Lebensschicksal  also  festgebannt. 

Daß  über  dem  Geschehnis  brütend  sie 
Vom  Wirklichen  sich  nimmermehr  entfernen. 

0 meine  Schwester,  die  des  Gatten  Tod 
Ihr  Leben  lang  bedacht,  — wie  glücklich  du. 

Daß  du  Erfüllung  fandest  und  betrauerst! 

Doch  ich,  gefesselt  frei,  unfrei  gelöst. 

Will  vom  Erlebnis  los  — und  kann  es  nicht! 

0 einst!  Wie  war  das  gut!  Eh’  uns  ein  Rollen 
Der  brausenden  Erfüllung  Nahen  kündet. 

Ist  sie  noch  immer  sonnig,  ob  wir  gleich. 

Uns  selbst  voreilend,  Knechte  schon  zu  sein 
Trüblächend  uns  versichern.  — Brausen?  Wie? 

Er  hat  das  Bildnis  erblickt: 

Verfluchte  Welt,  die  so  mich  festgebannt! 

Als  meines  Könnens  weißbeschwingte  Greifen 
Jung  und  gedrängt  in  meiner  Seele  noch 
In  Schlummer  lagen,  ihres  Weckers  wartend, 

Und  ich  mit  zagem  Hauche  rief  den  einen, 

Daß  seinen  Flug  er  wagte  in  die  Lüfte,  — 

Da  kam  die  Welt  und  gaffend  faßte  sie 
Mit  ihren  fremden,  häßlich  grauen  Händen 
Das  Kleinod  an,  wie  eines  Tagelöhners 
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Zweckloses  Gaukelspiel,  das  man  erhandelt! 

So  ward  des  holden  Zufalls  Feiertag 
Zum  täglichen  Berufe  mir  erniedert! 

Das  war  die  Kunst!  Darum  bin  ich  nicht  Feldherr! 
Ohnmächtigen  Selbstgefühles  banger  Trotz 
Hielt  mich  beim  ersten,  — mich  auch  trifft  die  Schuld 
Nun  läßt  mich  jede  Stunde  starrer  werden. 

Und  das,  verfluchte  Vv^elt,  verdank’  ich  dir! 

Er  ist  aufgesprungen.  Pause. 

Genug,  Franziskus!  Schweig’  und  beuge  dich! 
Kein  Werk  erstand  aus  Lust,  aus  Qualen  tausend 
Arbeit’  und  schaffe,  müh’  dich  und  vergeh’ ! 

Er  tritt  vor  das  Bild,  betracktet  es : 

So  ähnlich  wollt’  ich’s.  Doch  das  Beste  fehlt. 

0 daß  wir  mit  der  Seele  malen  könnten ! 

So  bleibt,  indess  minutenweis’  zu  spät. 

Nach  allem  Eindruck  ich’s  zu  schaffen  wage. 
Unausgesprochen,  was  Vollendung  birgt. 

Und  immer  ist  es  eitel  Stümperei! 

Ein  einziges  Mal  gelang’s!  0 wär’  ich  damals 
Vom  Blitz  getroffen  tot  dahingestürzt. 

Im  großen  Rausche  — da ! 0 Leonore ! 

B riebt  ab. 

Und  heut?  Sollt’  ich  Maria  auch ? 0 still! 

Verworfner  Augenblick,  da  der  Gedanke 
Geboren  v/ard.  Vergiß  ihn!  Töte  ihn! 

Die  Zeit  liegt  hinter  mir,  da  das  Erlebnis 
So  hergewünscht  und  so  erzwungen  kam. 

Daß  ich’s  im  Werk  nachschaflfend  überwand. 

Als  meinen  Traum  ich  unbefangen  formte. 
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Reiß  den  Gedanken  aus  der  Seele  aus, 

Wie  giftiges  Kraut  aus  einem  Rosengarten. 

Mit  leiser  Ironie:  Zwar:  Rosen  — meine  Seele?  — 
Entschlossen:  Sei’s  darum: 
Maria  — sollt’  ich  — malen?  Leben  soll  sie! 

Und  immer  nahe  sein,  mich  aufzurichten. 

Er  setzt  sich  vor  das  Bildnis : 

Ich  sah  sie  heut  noch  nicht.  Am  Morgen  lucrte 

o o 

Die  Sonne  neubegierig  zu  uns  her, 

Daß  ich  erwachte.  Doch  sie  lag  und  schlief. 

Leiser:  Ach!  Sclilummernd  sie  zu  seh’n,  — 

Ins  braune  Haar  gehüllt.  Da  lag  ihr  Arm 
Um  meinen  Nacken  noch  vom  Abendkusse. 

Noch  schwebt’  um  ihre  Lippen  still  vom  ersten, 
Dem  Licht  entführten  Augenblick  des  Schlummers 
Das  süße  Lächeln  der  Glückseligkeit. 

Du  Kleinod  meiner  Zweifel,  meines  Glücks ! — 
Denk’  ich  zurück 

An  Leonores  überhitztes  Rasen  — 

Und  nun  Marias  scheue  Lieblichkeit, 

So  zaghaft  unbefangen,  — jeden  Abend 
Von  neuem  meine  Braut. 

Ich  löste  mich 

Und  küßte  leise  nur  ihr  braunes  Haar, 

Dann  eilt’  ich  fort,  stieg  in  den  Felsen  um, 

Und  abends  erst  kehr’  ich  zurück.  Wie  vieles. 
Endloses  Hin  und  Her  an  einem  Tage ! 

Doch  immer  endete  bei  ihr  mein  Sinn. 

Ihr  ruhiger  Glaube  mildert  meine  Qualen, 

Die  Leonores  Gier  geschaffen  hat. 
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Er  blickt  wieder  auf: 

Das  Werk!  Wo  bleibt  sie?  Komm!  0 komm! 

Ruft:  Maria! 


HUf  mir! 


Maria,  aus  der  Grotte,  auf  ihn  zueilend: 

Franziskus ! ! 
Sie  umarmt  ihn  stürmisch: 

Kamst  du  endlich,  heim! 

Der  Abend  naht:  ich  sah  dich  heuF  noch  nicht! 


Franziskus,  ist  auf  dem  Stein  verblieben,  zieht  sie 
zu  sich  herab : 

Maria  — du  — laß  mich  an  deiner  Brust 
Versinken  — und  dem  Chaos  meiner  Welt 
Entschlummern,  ganz.  — Beglückter  Augenblick, 
Dich  nah  zu  fühlen  — 

Ma  r i a,  neben  ihm,  drückt  seinen  Kopf  an  sich : 

Liebster. 

Blickt  lebhaft  auf: 

Da!  Das  Werk! 

Franziskus,  sich  emporreißend : 

Das  Werk!  Es  harrt  und  wird  sich  nie  vollenden! 
Maria!  Hilf  mir,  gib  mir  deinen  Glauben, 

Ich  liebte  ihn,  als  sein’  ich  nicht  bedurfte. 

Und  nun?  Und  nun?  Gieb  mir  daraus  zu  trinken 
Wie  aus  der  hohlen  Hand.  Mich  dürstet  sehr. 

Maria : 

Wie  sprichst  du  heut?  Kennst  du  die  Seele  nicht. 
Die  zu  dir  betet? 
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Franziskus,  sie  betrachtend: 

Und  nun  lächelst  du ! 

Des  Morgens  tret’  ich  aus  der  Höhle,  abends 
Kehr’  ich  zurück,  schwer  lastend  liegt  des  Lebens 
Zu  früh  verwirklichter  Versuch  auf  mir  — 

Und  immer  lächelst  du! 

Maria: 

Wie  sollt’  ich  nicht! 

Franziskus,  aufstehend: 

Nein!  Deinen  Glauben  will  ich,  will  ihn  sehen, 
Ihn  greifen  so  wie  Gold,  auf  dieses  Blatt 
Ihn  farbig  tragen. 

Maria: 

Warum  sprichst  du  so? 

Wann  sprachst  du  jemals  mir  von  ihm,  Franziskus? 
Du  fühltest  ihn,  und  das  war  dir  genug. 

Franziskus,  umhergehend,  drängend : 

Du  zwingst  mich  nicht,  du  treibst  mich  nicht  zu 

schaffen ! 

Noch  hast  du  nie  zur  That  mich  aufgejagt! 

Maria,  verwirrt,  dann  von  einem  beglückenden  Gedanken 
erfaßt : 

So  gieb  dich  selbst  in  diesen  Farben  wieder, 

Wie  du  hier  stehst,  vor  uns’rer  Grotte  Thor, 
Damit  ich  ewig  mich  daran  entzücke ! 

Franziskus,  tief  enttäuscht : 

Für  dich!  Für  dich! 

Er  geht  weit  nach  hinten  und  blickt  übers  Wasser. 
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Maria,  vor  der  Grotte : 

Was  ist  mit  ihm  geschehen? 

So  seltsam  blickt’  er,  und  ich  wagte  kaum 

Ihn  anzuschau’n.  Schauernd:  Er  — zweifelte  an  mir? 

Wie  — das  ? Er  könnte  — ? 

Welches  Irrlicht  lockt  dich. 
Mein  Herz,  auf  solchen  Pfad ! Glaubt’  ich  ihn  zweifeln. 
So  zweifelt’  ich  an  ihm!  — Wie  bin  ich  schlecht! 
An  ihm!  Das  hieße  meine  Welt,  das  Licht, 

Die  Gottheit  meines  Ichs,  mich  selbst  vernichten! 
Nein!  Was  er  thut,  ist  recht,  weil  er  es  thut. 
Was  aber  bleibt  mir,  um  ihn  zu  erfreuen? 

Sie  ergreift  einen  Rosenkranz  am  Thor  der  Grotte: 
Am  Morgen  wand  ich  diese  Rosen 
Zwecksunbewußt  zu  einem  Kranz.  Ich  will 
Sein  Bildnis  damit  schmücken.  Sie  thut’s. 

Freut’  ihn  das?  Erblickt  ihn: 
Hilf  Gott,  was  thu  ich?  Geht  zu  ihm: 

Sag’  mir,  was  du  sinnst. 

Franziskus,  am  Ufer,  unbeweglich : 

Ich  denke  nach,  was  jenseits  des  Gebirges, 

In  meiner  Heimat  jugendschweren  Landen 
Wohl  heut  geschah,  geschieht.  Ich  weiß  es  nicht. 
Doch  ahn’  ich’s  wohl  am  Pochen  meines  Herzens. 
Sie  kämpfen  drüben,  ringen,  quälen  sich. 

Ob  Leib  an  Leib,  ob  Seele  gegen  Seele,  — 

Sie  alle  leben!  Ich  allein  bin  still. 

Maria,  neben  ihm,  still: 

So  kehr’  zurück  zu  ihnen. 


Franziskus : 


Wie?  Zurück? 

Nun  giebt  es  keine  Rückkehr  mehr.  Nur  dir 
Gehör’  ich. 

Maria,  lebhaft : 

Nein!  Geh’  ohne  mich!  Ich  finde 
Ein  Dach  und  Brot.  Nicht  meinetwegen  säume! 
Zieh’  fort  und  eile ! Kümmert  das  mein  Herz  ? 

Ob  du  verweilst,  ob  nicht:  es  bleibt  bei  dir. 

Franziskus,  versonnen: 

Du  sagst,  ich  sollte  — 

Maria: 

Eile  dich!  — Nur  eins: 
Du  darfst  nicht  also  hier  am  Strande  stehen. 

Dein  Blick,  der  Welten  sucht,  darf  sich  nicht 

brechen 

An  des  Gebirges  aufgetürmter  Näh’ 

Und  so  verzweifelt  in  die  Ferne  wollen! 

Franziskus,  ist  nach  vorn  gekommen,  bemerkt  die 
Blumen : 

Und  dies?  Was  soll’s? 

Maria : 

Ich  schmückte  so  dein  Werk, 
Die  Rosen  wand  ich  d’rum.  Und  sieh’  nur  zu: 
Nun  neigen  sie  die  Häupter  über’n  Rand 
Und  recken  sich,  das  Wunder  zu  beschauen. 
Neugierig  ihre  Hälse  aus. 
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Franziskus,  ganz  verändert,  zornig : 

Maria ! 

Das  thatest  du?  Bist  du  denn  Leonore, 

Daß  so  bewußten  Reizes  du  bedarfst, 

Mir  zu  gefallen?? 

Er  zerrt  die  Blumen  herunter. 

Maria,  geht  schweigend  in  die  Grotte. 

Franziskus,  allein,  nach  einem  langen  Schweigen: 
Ich  that  ihr  unrecht  und  ich  that  ihr  weh. 

Und  dennoch  waFs  mein  Recht  und  mein 

Gedanke, 

Des  Augenblicks  erstarrte  Wahrheit  war’s. 

Ich  ließ  sie  steh’n,  weil  sie  mich  nicht  verstand. 
Und  ging  ans  Ufer. 

Angstvoll  denkt  sie  nach: 
Was  thu'  ich,  um  ihn  wiederzugewinnen?  — 

So  war  es  Selbstsucht  doch!  Nein,  nein!  Nur  Scheu! 
Verängstigt  krampfte  die  Empfindung  sich 
Zu  einer  holden  Freundlichkeit  zusammen  — 

Ein  lieblicher  Gedanke,  meine  Kunst 
Mit  ihrer  Liebe  duftend  zu  umkränzen. 

Und  doch,  im  selben  Augenblick  entschwindet 
Ihr  das  Bewußtsein,  daß  sie  mich  erfreut. 

Und  sie  erfieht  von  mir,  daß  ich  mich  wende 
In  ferne  Lande,  heim,  und  sie  verlasse.  — 

Weil  sie  selbst  unbewußt  und  selbst  so  klar. 

Wird  all  die  Zeit  und  Liebe,  die  wir  Armen 
Mit  uns  verzehren,  ihr  für  andere  frei. 
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0 Leonore,  warum  lehrtest  du 
Mein  Herz,  sich  selbst  und  andere  zu  zerdenken?! 
Seit  ich  Marias  Sicherheit  begreife 
Und  gliedere  Tag  um  Tag,  ist  meine  Ruh' 

Aufs  neu  verloren.  Liebe  will  gelebt. 

Doch  nicht  betrachtet  sein.  0,  war'  sie  fern! 
Denn  nach  Maria  muß  man  stets  sich  sehnen, 
Doch  sie  besitzen  darf  man  nie!  Wer  aber 
Nur  einmal  sie  besaß,  liegt  festgeankert, 

Nicht  in  ihr  selbst,  in  dem  Gedanken  nur. 

Daß  dies  Geschöpf  ihm  noch  gehören  könnte ! 
Losbrechend:  Ach,  daß  sie  mir  entschwände!  Daß 

sie  stürbe ! ! 

Erschrickt:  Hilf  Gott!  Sie  lebe,  lebe!  Komm!  Maria! 

Maria,  tritt  aus  der  Grotte: 

Du  riefst  mich. 

Franziskus,  ihr  entgegen,  sie  heftig  umarmend : 

Ja!  Du  lebst!  0 lebe,  Kind! 
Maria!  — Horch,  wie  wundervoll  dein  Name 
Des  Abends  feierlichen  Hauch  durchschwimmt. 

Er  ward  zur  Unterscheidung  nicht  geschaffen. 

Zum  schönen  Ausruf  nur!  Was  red'  ich,  komm' 
Und  setze  dich  mit  mir  vor  uns're  Grotte. 

Sie  setzen  sich  dort  auf  eine  Steinbank. 
Vergieb,  vergieb  mir!  Kaum  erwacht,  entschwand 
Auf  immer  ja  der  irre  Zwergsgedanke, 

Der  niedrige,  verkrüppelte,  verworfne! 

Maria: 


Wie?  Welcher? 
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Franziskus: 

Frage  nicht!  Nun  ist  er  fort. 
Maria: 

Und  wird  dich  nicht  mehr  quälen? 

Franziskus: 

Mich  ? Du  Heilige ! 
Ich  sprach:  Vergieb,  — du  aber  hörst  es  nicht. 

Maria: 

Was  sollt’  ich  dir  vergeben? 

Franziskus,  langsam : 

Daß  ich  dich 

So  schmerzlich  liebte,  daß  ich  dein  vergaß ! 
Maria,  schauernd : 

Es  kann  wohl  kommen,  daß  wir  schmerzlich  lieben  — 

Franziskus,  erschrocken: 

Wie  weißt  du  das? 

Maria,  blickt  auf,  bricht  ab,  umarmt  ihn: 

Ich  weiß  es  ja  noch  nicht! 

Franziskus,  in  ihre  Augen  vertieft : 

So  ganz  ureigen  quillt  mir  deine  Seele 
In  ihrer  wundervollen  Klarheit  zu!  — 

Doch  bleibt  unausgesprochen  eins:  das  Lächeln. 

’s  ist  ein  Geheimnis  oder  ein  Bekenntnis  — 

Was  aber  ist  es  hier? 
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Maria: 

Ich  weiß  es  nicht. 

Doch  welch  Geheimnis  gab’  es  wohl  vor  dir? 

F ranziskus: 

Nein,  keines!  Denn  wir  wissen  freudig  beide, 

Daß  unser  Wunsch  nur  uns’re  Zukunft  ist. 

Ich  liebe  diese  fessellose  Liebe 
Von  heut  bis  morgen  — 

Maria: 

, Und  von  morgen  dennoch 

Bis  ewig ! 

Franziskus,  blickt  auf: 

Ewig  ? 

Maria: 

Ewig!  Ja,  ich  führs! 

Franziskus,  staunend : 

Du  kommst  aus  einer  andern  Welt,  Maria. 

Aus  jener  Welt  des  Heiter-Himmelfesten, 

Der  Welt  des  Glaubens!  — Auch  ich  kannte  sie. 
Doch  unerfüllt  und  wunschvoll  nur  im  Glauben. 

Maria: 

Erzähle  mir! 

Franziskus: 

Glaubst  du,  man  wache  auf 
Aus  tiefem  Kinderschlaf,  und  jene  Fackel, 

Die  lodernd  unser’m  Leben  vorzuleuchten 
Ewig  nicht  müde  wird,  die  brenne  schon? 
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Du  schreite  erst  durch  tote  Stoppelfelder 
Durch  irr'  Gestrüpp,  durch  quellenloses  Land, 

Das  schon  zu  lieben  du  erschöpft  dich  zwingst,  — 
Verlieren  mußt  du  dich,  um  dich  zu  finden. 

Und  findest  dann  nicht  einmal  dich! 


Maria: 

Du  zitterst ! 

Franziskus: 

Laß  das.  Und  sage  du  mir  solches  nie.  — 

Er  steht  auf,  geht  umher: 

Was  hat  im  Grund  dir  meine  Kunst  erzählt? 
Maria : 

Was  ist  sie,  Meister,  mir?  Ein  sprachlos  Nichts. 
Dein  Auge  aber  ist  ein  sprachlos  Alles! 

Blickt  ihm  in  die  Augen : 

Noch  schöner  sind,  Franziskus,  sie  geworden. 
Seit  du  mein  Eigen  bist. 

Franziskus,  steht  auf: 

Das  bin  ich  nicht!  — 
Erzähle,  sahst  du  Leonores  Bildnis? 

Maria : 

Ich  hab'  es  nur  bewundert,  nicht  geliebt. 

Franziskus,  sich  ihr  lebhaft  zuwendend : 

0 ich  verstehe  dich ! Du  sprichst  so  treu. 

Vor  ihr;  in  zögerndem  Vergleichen: 

Läßt  Leonore  gleich  unausgesprochen 
Der  Seele  tief  bewußtesten  Gehalt, 
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Verrät  sicli's  mir,  wie  ein  enthüllt’  Geheimnis, 
Weil  ich  ihr  gleich  und  solches  mir  vertraut. 

Du  aber  sprichst  frohsinnig  aus  mit  Worten, 
Zwiedeutig  nie,  was  immer  dich  bewegt,  — 

Und  doch,  zuweilen  ahn’  ich  tief  verborgen 
In  deines  Herzens  himmelblauer  Grotte 
Das  Rauschen  einer  unbekannten  Quelle, 

Die  dir  allein.  Begnadete,  entsteigt. 

Maria: 

So  riet  auch  ich  aus  diesen  schweren  Augen, 

Was  sie  verbergen  wollten,  diesem  Samt, 

Der  sie  so  schwarz  umfing,  was  er  verhüllte. 

Und  weil  sie  nichts,  was  mir  ein  Zeichen  gäbe. 

In  Händen  hielt,  dürft’  ich  mir  vieles  denken 
Und  malt’  es  neu  mit  hundert  Sonderheiten. 

Franziskus,  in  Gedanken  verloren : 

Hast  du  sie  singen  hören? 

Maria: 

Nein. 

Franziskus^  steigend: 

Sie  sang. 

Daß  es  wie  Schwerter  tief  ins  Eingeweide, 

So  schmerzhaft  in  die  Seele  drang.  Sie  that’s. 

Um  mich  zu  quälen,  mich  empor  zu  reißen. 

Des  Morgens  und  des  Abends,  — immer,  immer,  — 
Ich  schlich  ans  Werk  wie  ein  geschlagnes  Tier 
Und  schuf.  0 hört’  ich  jemals  den  Gesang 
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Aufs  neue  — , was  icli  thäte,  wüßt’  ich  nicht,  — 
Und  ob  ich  ihr  aufs  neue  nicht  verfiele  — — 

Hier  dringt  aus  der  Ferne,  wie  hergeweht  vom  anderen  Ufer, 
eine  tiefe  Frauenstimme  über  den  See,  die  Worte  unver- 
ständlich, nur  die  langen  Töne  vernehmbar. 

Franziskus,  mit  einem  Schrei: 

Ahü 

Mit  erstarrenden  Zügen,  die  Hand  an  die  Ohrmuschel  gelegt, 
kniet  er  hin,  kauert  sich  auf  den  Boden,  schleift  sich  durch 
die  Steine  zum  Ufer,  lauschend,  immer  die  Hand  am  Ohr. 

Maria,  lauscht. 

Franziskus,  nach  einer  langen  Weile,  indeß  der  Gesang 
forttönt;  sehr  schmerzlich: 

Leonore. 

Maria  erwacht,  geht  zum  Ufer,  beginnt  einen  Kahn 
heranzuziehen;  mehr  für  sich: 

Wie  etwas  Riesenhaftes  kamst  du  einst. 

Ganz  unerwartet,  größer  als  mein  Traum, 

So  schauervoll  und  übermächtig  zwingend 
Ergriff  dein  Sturm  mich.  Ich  verging  in  dir. 

Du  nahmst  mich  auf.  Und  wehst  du  weiter  jetzt, 
Nimmst  du  die  eingesogene  Seele  mit. 

In  ihr  für  dich  den  immer  wachen  Wunsch, 

Und  hier  bleibt  nichts  als  ein  'rücklauschend Lächeln. 
Sie  steigt  in  den  Kahn,  um  die  Ruder  zu  richten.  Der 
Gesang  verstummt. 

Franziskus,  aus  seiner  Stellung  den  Kopf  erhebend, 
bemerkt  sie;  aufstehend: 

Du  stehst  im  Kahn?  Wohin? 
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Maria : 

Ihn  zu  bereiten 

Für  deine  Fahrt,  stieg  ich  hinein. 

Franziskus,  blickt  gespannt  in  die  Ferne ; zur  Seite : 

Doch  säumst  du! 

Noch  liegt  er  festgeankert,  und  ich  kann 
Dein  Ufer  nicht  verlassen. 

Maria,  wieder  am  Lande: 

Ihren  Sang 

Wollt  ich  dir  nicht  mit  Kettenrasseln  stören. 

Sie  windet  die  Kette  vom  Stein,  daß  sie  rasselnd  ins 
Wasser  fällt. 

Maria,  freudig: 

Nun  ist  er  frei! 

Franziskus,  halbbewußt  wiederholend : 

Nun  ist  er  frei. 

Maria,  bewegt,  wieder  mit  klarer  Stimme: 

Glück  auf! 

Und  eile  dich!  Die  Abendnebel  steigen 
Aus  unseres  Wassers  rätseltiefem  Blau. 

Die  Sonne  sinkt.  Die  Nacht  kann  stürmisch  werden ! 

Sie  hält  gebückt  mit  der  Linken  den  Kahn,  um  ihn  hinein- 
zulassen. 

Franziskus,  kommt  herbei : 

Ich  danke  dir.  Er  setzt  einen  Fuß  auf  den  Bord. 
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Maria : 

Nur  dies!  Sie  läßt  los,  zieht  aus  seinem  Wams  die  Kette 
hervor  und  küßt  sie  gesenkten  Hauptes:  Umfange  du 
Den  Nacken  eines  Glücklichen ! Sie  versteckt  sie  wieder: 

Leb'  wohl. 


Franziskus,  unbeweghch,  legt  den  Arm  um  sie,  sein 
Haupt  auf  das  ihre  gebeugt: 

Wie  sich  die  Nacht  mit  ihrem  Monde  schmückt, 

Daß  sie  die  dunkeläugigen  Ungeheuer 

Mit  seiner  Ruhe  blassem  Licht  verscheuche. 

So  sänftigte  ich  mein  Geschick  mit  dir ! Er  gibt  sie  frei : 
Indeß,  es  tagt!  Ob  grell  auch  und  verzerrt. 

Es  tagt!  Es  tagt!  Das  sengende  Gestirn 
Drückt  und  erleuchtet  meine  alte  Seele. 

Zu  meiner  Heimat  kehre  ich  zurück. 

Zur  zweiten  Heimat.  Flüchte  nie  vor  dir 
Zu  Andersartigen ! Er  steigt  in  den  Kahn. 

Maria,  reicht  ihm  die  Ruder: 

Wie  sollt’  ich  das, 

Die  niemals  einen  andern  zu  betrügen 
Den  frevelhaften  Mut  gewänne?  Auf! 

Und  kommst  du  in  Gefahr,  so  rufe  mich! 


Franziskus, 
Gefahr  ? 


im  Kahn  die  Ruder  ergreifend: 
Maria: 


Ich  fühl’s,  ich  bin  dir  nah!  Ein  Ruf, 
Ein  Wink  nur,  einer  Fackel  Feuerleuchten, 

So  bin  ich  bei  dir,  wenn  du  mein’  bedarfst. 
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Franziskus,  reicht  ihr  die  Hand : 

Leb’  wohl ! Ich  dürste ! 

Maria: 

Auf!  Beglückte  Fahrt ! Sie  stößt  den  Nachen  ab. 

Franziskus,  nach  den  ersten  Ruderschlägen : 

Ich  liebe  dich,  Maria! 

Mar  i a,  winkt  mit  ihrem  Spitzentuch : 

Auf!  Glück  auf! 

Sie  winkt,  bald  verschwindet  der  Nachen  hinter  einem  be- 
waldeten üfervorsjprung. 

Maria,  allein,  kommt  nach  vorn,  geht  umher ; bedrückt, 
die  Hand  an  der  Stirn : 

Es  war  heut  schwül.  — Ich  will  am  Ufer  liegen 
Die  Nacht,  im  Moos.  Die  Grotte  drückt  so  schwer 
In  warmen  Nächten.  — Wie  die  Steine  glüh’n! 
Stehend  bleibend.  Was  that  ich  heute?  — Nichts. 

Sie  geht  weiter  und  sieht  sich  um:  Sein  Stock!  — 

Sein  Werk! 

Die  ließ  er  hier  zurück.  Sie  setzt  sich  vor  das  Bild: 

Was  that  das  Bildnis, 

Daß  er  es  so  verstieß?  Er  liebt’s  nicht  mehr. 

Hat  er  es  je  geliebt?  — Ich  weiß  es  nicht. 

In  rapidem  Crescendo  : 

Er  hat’s  verstoßen,  ist  entfloh’n.  — Warum?  — 
So  hatte  er  das  Recht.  — Aufstehend:  Das  Recht?  — 

Warum? 

Warum  denn  er  — und  ich  nicht  ? ? — Ja,  warum  ? ? ? 
Sie  steht,  vor  sich  starrend,  da. 


Zweite  Szene. 

Der  See, 

ruhig,  abendlich  rot  beleuchtet.  Das  Boot,  darin  Franzis- 
kus rudernd.  Rechts  und  links  die  Ufer  der  beiden  Frauen 

Franziskus,  hält  plötzlich  an  und  legt  die  Ruder  ins 
Boot : 

Halt  an  — und  sag'  mir,  was  du  thust,  Franziskus ! 
Du  könntest  stumm  in  einem  andern  ruli'n  — 
Und  gelist  zur  Peitsche,  die  du  gierig  hassest. 

Du  könntest  dich  befrei'n  von  deinem  Ich  — 

Und  doppelst  deine  Qual  durch  deinesgleichen. 

Du  könntest  dich  entzückender  Erfüllung 
Erfreu'n  — und  suchst  ein  unbekannt'  Geschick. 
Du  gehrst,  Franziskus,  neu  nach  Leonore  — 

Und  könntest  bei  Maria  sein!  — 

Wahnsinnig  bist  du!  Hörst  du  mich,  Franziskus? 
Wahnsinnig!  Hörst  du?  Hörst  du  nicht?  — 

Und  doch! 

Es  treibt  und  lockt  mein  Blut  zu  Leonore. 

Dem  Flagellanten  gleich,  wollüstig  schmerzvoll. 
Peitsch'  ich  mich  selbst  mit  Sehnsucht  auf  nach  ihr ! 
Dort,  auf  zur  Kunst!  Dort,  auf  zu  Seligkeiten, 

Die  mir  Marias  Milde  nie  verlieh'n ! 

Und  sie?  Ein  Menschenleben  opfr'  ich  so 
Der  Kunst.  — Der  Kunst  ? Was  lüg'  ich  ? — Mir!  — 
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Töt’  ich  sie  aber,  tot’  ich  sie  doch  ganz ! 
Naturen  wie  Maria  werden  nie 
Verzerrt  noch  auch  zerrissen,  wenn  sie  lieben. 

Sie  gehen  auf  und  unter.  Wenn  die  Liebe 
Von  ihnen  flieht,  bleibt  nichts  zurück.  Sie  haben 
Sich  selbst  verloren. 

Friede  dir,  Maria! 

Ich  trog  dich  nie  und  liebe  ewig  dich. 

Wann  kam  mir  je  die  ungewollte  Stunde? 
Doch  wenn  ich  mir  die  ganze  Welt  erhöhte 
Und  das  Gefühl  ins  Ungemessene  zog. 

Blieb,  also  lügnerisch,  ich  dennoch  wahr. 

Es  war  die  Wahrheit  ihres  Augenblickes. 

Maria  war  die  Wahrheit  ihrer  Stunde, 

Wie  Leonore  jetzt  die  Wahrheit  ist.  — 

Wohl  trog  ich  oft  mich  selbst,  doch  andre  nie! 
Und  jenen  Frauen  bin  ich,  was  ich  war: 

Des  Augenblücks  erstarkter  Genius. 

Er  will  weiter  rudern,  stockt: 

Doch  nun?  Noch  einmal  diesen  Kampf  und 

wieder 

Betrug  und  Schauspiel,  Sehnsucht  und  Verbrechen? 

Ich  will’s  der  Laune  dieser  Wellen  lassen.  — 
Wie?  Sollte  ich  die  Strömung  dieses  Sees 
Zur  Strömung  meines  Weltgeschickes  adeln? 

Ah ! Feigheit  wär’s,  dem  Schwanken  eines  Nachens 
Sich  zu  vertrauen! 

Und  stürzt’  ich  mich  hinein? 
Die  Wellen  schlagen  über  mir  zusammen,  — 

Ein  kurzer  Augenblick,  selbst  lebenswert. 
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Weil  es  ein  starker  wäre!  Und  sich  so 
Aus  der  Entscheidung  flüchten?  Selbstbetrüger! 
Dann  lieber  zum  Entschluß,  ob  ich  gleich  weiß, 
Daß  er  nicht  mindere  Feigheit  und  nicht  mehr 
Als  Hoffnung  ist:  mög’s  dem  Geschick  gefallen! 
So  sei’s  mit  Gott,  ruft  der  Entschlossene  aus. 
Wer  sich  entscheidet,  lügt.  Denn  immer  bleibt 
Ein  ungelöster  Rest. 

Wie  bin  ich  edler? 

Zur  Qual  aufs  neue?  Oder  hin  zur  Ruh’? 

Er  ergreift  die  Ruder: 

Sei  stark  und  lebe ! Auf  zu  Leonore ! 

Er  rudert  mit  starken  Schlägen  davon. 


Largo. 


Dritter  Akt. 

Das  jenseitige  Ufer. 

Die  Landschaft  ist  hier  milder  ansteigend,  an  den  Seiten 
mit  alten  Bäumen  bestanden.  Ein  steiniger  Ufervorsprung, 
mit  Schilf  bewachsen,  ragt  weit  in  den  See.  Links  ein 
niedriger  Steinhügel,  auf  dem  Farben,  Pinsel,  Bildleinwand, 
auch  Fackeln  liegen.  Große  Steinmassen  und  Geröll  rings- 
umher. Oberhalb  auf  den  Bergen  Schnee. 

Abend.  Die  Nebel  steigen.  Die  Landschaft  dunkelt.  Sturm 
erhebt  sich.  — Am  Ende  wieder  Klarheit  und  Nacht. 

L e O n o r e,  sitzt  unbeweglich  auf  dem  Steinhügel  links, 
den  Arm  aufs  Knie  gestützt,  den  Blick  übers  Wasser.  Sie 
ist  ganz  in  Schwarz  gehüllt,  ihr  schwarzes  Haar  hoch 
gerafft,  eine  weiße  Rose  an  der  Brust: 

Aus  ihren  weißen  Gletscherklüften  steigt 
Die  Nacht  empor.  Und  wieder  neigen  sich, 

Als  wäre  nichts  geschehen,  eines  Tages 
Endlose  Stunden,  ungenützt  und  stumm. 

Nein ! Eines  weißt  du  doch  seit  heut,  sei  dankbar. 
Mein  armes  Herz : dort  drüben  lebt  und  malt  er. 
Und  ich,  die  ihm  durch  Thal  und  Alp  gefolgt, 
That  alles,  daß  er  meinen  Sang  vernähme.  — 
Mein  Auge,  allzu  wunschvoll  ihn  zu  schauen. 
Erspähte  schon  den  Meister,  ob  er  gleich 
Ganz  unerkennbar  war,  erspähte  sie. 

Sah  sie  am  Strande  ruh’n  in  seinen  Armen, 
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An  seine  Brust  gedrängt,  sah,  wie  er  auffuhr, 

Als  ihn  mein  Singen  traf,  — ich  harrte  wohl. 

Bis  mir  ein  günstiger  Wind  auf  seinen  Fittig 
Die  Töne  nahm  und  sie  hinüber  trug. 

Da  sah  ich  ihn,  wie  einst  so  hundertfach 
Empor  sich  reißen,  und  Maria  stieß  er 
So  vor  die  Brust,  daß  mich  die  meine  schmerzte 
Und  meine  Seele  blutete  — und  dann 
Riß  er  am  Kahn  — 

ob  dort  ein  Nachen  liegt?  — 
Und  schlug  mit  riesigem  Rudern  sich  zu  mir 
An  diesen  Strand.  Da  schloß  ich  meine  Augen. 
Ich  wankte  wohl,  und  einsam  wacht’  ich  auf! 

Sie  steht  auf  und  kommt  herab : 

0 einsam  1 Einsam ! Einsam ! ! Diese  Nächte,  — 
Ich,  Leonore  — ! Muß  die  Nächte  liegen, 
Zerwühlend  meine  Kissen  — wie  ein  Hund, 

Der  dem  vergrabenen  Goldstück  auf  der  Spur, 

So  fiebernd  eine  Seligkeit  zu  suchen. 

Die  ich  besaß  und  die  ich  nun  verlor! 

Sie  erhebt  sich  rasch: 

Verlor?  Dort  lebt  er!  Warum  zög’re  ich? 

Kehrt  er  nicht  selbst  zurück,  will  ich  ihn  suchen ! 
Der  Strand  ist  nachenlos.  So  eile  ich 
Hoch  übers  Joch  — 

Sie  steht  plötzlich  wie  erstarrt: 

Wann  wirst  du  wohl 

Die  Täuschung  töten  ! Sie  kommt  nach  vorn : 

Ja,  dort  lebt  Maria! 

Ihn  fürcht’  ich  nicht.  Doch  wie  steh’  ich  vor  ihr? 
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Mein  Auge  sah  sie  nie.  Doch  weiß  ich  eins: 

Das  Wesen,  das  er,  mich  verstoßend,  suchte. 

Ist  Lächelns  Milde,  ist  die  reiche  Ruh’,  — 

0 meine  Sehnsucht ! Könnt’  ich  einmal  dich 
Selbst  unbemerkt  betrachten,  deines  Auges 
Beneidenswerte  Milde  in  mich  trinken, 

In  deines  Atems  Hauch  die  Seele  tauchen 
Und  einmal  meine  Lippen  unsichtbar 
Auf  deine  pressen,  daß  du  mir  im  Kusse 
Den  tiefen  Frieden  deines  Herzens  giebst! 

Dir  gönnt’  ich  ihn,  wüßt’  ich  nicht  dies,  Maria, 
Daß  thatenlos  er  ganz  in  dir  versinkt!  — 

Ja,  wäre  er,  wie  ihn  mein  Sinn  ersehnt. 

So  riesenhaft,  daß  aus  sich  selbst  er  schüfe. 
Olympisch  heiter  wie  Hellenen  schufen,  — 

Dir  ließ’  ich  ihn,  und  mein  Gebet,  das  nächtlich 
Seit  jenem  Tag  für  dich  zum  Himmel  steigt: 

„Sei  gnädig  ihr!  Doch  ihn  gieb  mir  zurück,“  — 
Ich  wandelt’  es  zum  brünstigen  Wunsch:  Euch 

schütze 

Der  Himmel,  eure  Liebe,  seine  Kunst!  — 

So  aber  ist  er  nicht.  Und  mich  vielleicht 
Erschlägt  die  Schuld,  daß  er  ein  andrer  wurde! 
Lockt’  ich  ihn  nur  um  seiner  Schönheit  willen? 
Ahnt’  ich,  daß  ich  allein  zur  Höh’  ihn  trieb? 

Die  ewige  Frage,  die  mein  Blut  getrunken 
Seit  jenem  Tag,  doch  Antwort  nie,  noch  Ruh’ ! — 
Ich  weiß  es  nicht.  Oft  rühren  Ahnungen 
An  uns’re  Seele,  flüchtig,  ungewollt, 

Wie  unser  Kleid  im  Glockenturm  die  Glocke, 
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Es  rauscht  und  tönt  und  quillt  halb  unbewußt, 

So  wecken  sie  in  uns  ein  dunkles  Wünschen. 
Doch  was  wir  sehen,  ruft  uns  erst:  Greif  zu! 
So  vielfach  ist  der  Ursprung  unsrer  That, 

In  Leib  und  Seele  wurzelt  unser  Sehnen, 

Wir  wissen  nicht,  von  wem  das  Stärkere  kam. 

Ob  sich  die  Ahnung  meinem  Wunsche  neigte, 

Ob  dieser  ihr,  — entscheiden  kann  iclf  s nicht. 
Ein’s  aber  fühl’  ich:  daß  er  untergeht. 

Wenn  er  mir  fern,  und  daß  ich  selbst  vergehe! — 
Ein  Grau’n  erfaßt  mich,  denk’  ich  meiner  That. 
Dies  Kleid,  das  mich  verhüllt  und  mich  entkleidet. 
Die  Rose,  dieses  Haar  und  mein  Gesang! 

So  lockend  tönt  mein  Sang  wie  die  Sirene, 

Und  doch  erstick’  ich  fast  an  seiner  Qual ! 

Denn  meiner  Seele  wilder  Frühlingsstrom 
Stürmt  aufgepeitscht  und  wider  Willen  lockert 
Er  das  Gestein  an  seinem  Grunde  auf. 

Was  Ruhe  sucht  in  mir,  wird  fortgerissen. 

Und  übermenschlich  mutet  an,  was  rast ! 

Sie  eilt  nach  vorn  und  fällt  auf  dem  Mooshügel  rechts  nieder: 
Maria!  Du,  an  die  ich  niemals  glaubte. 

Heut  ruf  ich  dich,  weil  ihres  Namens  Glanz 
Mich  dir  vertrauend  machte:  Gieb  ihn  mir 
Zurück!  Ich  gebe  dir,  was  mir  geblieben. 

Die  Milch  aus  meiner  Brust,  damit  zu  tränken 
Die  blassen  Blumen  um  dein  Heiligenbild ! 

Sie  fährt  auf:  Klang’s  nicht  wie  Ruderschläge?  — 

Nichts.  — Ein  Fisch, 

Der  aus  dem  Wasser  sprang,  nach  Sternen  lüstern. 
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Betrog  mein  Ohr.  Wieder  nach  vorn: 

0 kämst  du,  mein  Franziskus! 
Herbeigeahnt  mit  jedem  Atemzug, 

Der  eingesogen  dieser  stillen  Lüfte 
Glutvollstes  Teil.  Dann  hoch,  in  höchster  Wollust 
Den  Lebensquell  erstickend  anzuhalten,  — 

Ein  leerer  Blick : wo  bist  du?  — Nichts.  — Und 

endlich 

VerzweiflungsvoÜ  dem  Äther  ’rückzugeben, 

YisiS  ihm  die  unversagte  Hoffnung  nahm. 

Ein  Ausruh’n,  schlaff,  zum  Tode  müde,  sinkend  — 
Und  ewig  doch  erneut  ein  Atemzug! 

Sie  breitet  die  Arme  und  bewegt  sie,  wie  sie  spricht: 
Glückseliges  Geschlecht,  das  solchen  Sehnens 
Machtlose  Sklaven  seine  Arme  hat. 

Sie  trügerisch  — und  doch!  emporzuwerfen. 

Dem  Himmel  zu,  von  Wünschen  fromm  gemacht, 
Erfüllung  zu  erfleh’n,  mit  Krallenfingern 
Das  Jawort  des  Geschicks  herabzureißen ! 

Und  dann,  ziellos  — und  doch!  sie  auszubreiten. 

Als  müßt  es  nahhi,  in  heißem  Vorgefühl 

Sie  endlich  ob  der  eighien  Brust  zu  schließen. 

Er  naht ! Er  naht ! Sein  Nachen  naht  dem  Strande, 
Ich  wilFs  — 

Sie  wendet  sich  blitzschnell  um  und  erblickt  nicht  mehr 
fern  den  Nachen  des  Franziskus,  der  sich  rasch  nähert: 

Franziskus ! ! 

Sie  steht  eine  Sekunde  regungslos,  dann  wendet  sie  sich 
ab  und  eilt  nach  vorn: 

Herz,  — sei  still! 

Sie  dreht  sich  um  und  steigt  auf  den  Steinhügel. 
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Franziskus,  ankommend,  ruft  nach  einer  Weile  übers 
Wasser: 

Ich  lande,  komm’ ! Ich  lande,  Leonore ! 

L e 0 n O r e,  ruft  von  oben : 

Nein! 

Franziskus,  rufend: 

Komme  nur  herab,  zum  Ufer  her! 
Steig’  in  die  Tiefen,  daß  du  dann  der  Höh’n 
Dich  doppelt  freust. 

Leonore,  rufend: 

Nicht  in  die  Tiefen,  nein! 

Empor!  Empor! 

Franziskus,  rufend: 

Ich  komme! 

Er  landet  am  Ufervorsprung,  man  hört  Kettenklirren,  Schilf- 
rauschen; er  schlägt  das  Schilf  zur  Seite  und  erblickt  die 
schwarze  Gestalt  auf  dem  Hügel. 

Franziskus,  steht  gebannt,  leise: 

Bist  du  schön! 

Leonore,  königlich  schimmernd  im  letzten  Tagesscheine, 
ruft  herab: 

Ha!  Kommst  du  endlich!  Lockt  dich  eine  Lust, 
Die  du  ersticken  willst  seit  jener  Stunde 
Und  dennoch  täglich  neu  dich  rufen  fühlst? 

Die  dich  in  jeder  Ader  pochend  ängstigt 
Und  ungestümer  stets  nach  außen  will? 
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Franziskus,  ihr  nahend^  noch  entfernt: 

Du  Welle,  die  dem  Strand  sich  zu  vermählen 
Herrollend  strebt,  o,  klar  bewußt,  sie  müsse, 
Indem  sie  ihn  umschlingt,  in  nichts  zergeh’n! 
Noch  zögert  sie,  zum  letzten  Wellenberg 
Verlangsamt  steigend,  oben  noch  sich  zügelnd 
Und  so  die  greifbar  nahe  Wollust  doppelnd,  — 
Bis  sie  dem  Liebestod  sich  anvertraut. 

Du  Sphinx,  herbei!  Daß  ich  dich  endlich  morde. 
Die  Rache  am  Geschick  in  dir  vollzieh’ ! 

L e O n 0 r e,  unbeweglich : 

Hoffst  du,  daß  Worte,  die  du  selbst  nicht  glaubst. 
Durch  solchen  lauten  Ruf  zu  Wahrheit  werden. 
Und  übertäubst  du  deine  Lüge  so? 

Die  Nacht  ist  nah’:  du  — fürchtetest  sie  nicht? 
Auf!  Kraft  zerschellt  an  Kraft  und  vielfacht  doch 
An  ihr  sich  neu! 

Ich  kenne  dich : es  schauen 
Die  großen  Augen,  unbewacht,  zu  mir 
Nach  Frieden  fragend  auf,  doch  nicht  nach  Glut. 
0,  dieser  Blick  steht  in  des  meinen  Bann: 

Ich  schau’  dich  ruhig  an  — : und  bittend  blickt 
Dem  Büßer  gleich  dein  Auge  zu  mir  auf!  — 

Mein  Wunsch  umfängt  dich,  meine  Zähne  zeigen 
Ihr  wildes  Weiß,  durch  das  der  Atem  zuckt: 

Da  flammst  auch  du!  Ein  riesiges  Begehren 
Entzündet  sich  in  deinem  Blick. 

Franziskus,  die  Arme  breitend,  ganz  gefangen : 

0 komm’ ! 
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Leonore,  noch  oben: 

Komm',  rufst  du.  Viele  riefen's! 

Franziskus,  wendet  sich: 

Viele ! Schweige ! 

0 schweige,  daß  schon  andre  vor  uns,  andre 
Nach  uns  dieselbe  Ewigkeit  empfinden! 

Allein!  Allein  als  einziger  es  zu  fühlen,  — 

0 nur  ein  Augenblick  sei  mein,  sei  mein! 

Ein  unerhörtes,  fürchterliches  Neue 
Stürz'  adelnd  auf  mich  ein.  Nenn's  dann  Geschick, 
Vollendung,  Sieg,  Erfüllung,  Untergang: 
Jenseits  von  allem  muß  es  etwas  geben! 

Leonore,  steigt  herab  zu  ihm : 

Ja,  wende  dich!  Der  zv/ischen  dem  Ersehnten 
Und  dem  Erlebnis  klafft,  vor  jenem  Abgrund 
Graut  dir  so  sehr,  daß  du  dich  fahl  verhüllend 
Das  Nichts  rufst. 

Franziskus,  sich  emporreißend: 

Nein!  Eh'  ich  das  Nichts  ersehne. 
Ersehn'  ich  jede  Qual! 

Leonore: 

Was  Lust!  Was  Qual! 
Denk'  ihre  letzten,  tiefsten  Augenblicke, 

Da  einzig  das  Bewußtsein  schwindet,  aus, 

So  fühlst  du  sie  als  eins,  — wie  totes  Eis 
Und  glühend  weißes  Eisen.  Ewigkeit 
Schaffst  du  dir  selbst  in  ihnen,  triumphierst 
In  mattem  Menschenthum.  Das  Werk  ist  Sieg! 
Was  Lust?  Was  Qual? 
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Franziskus; 

Wir  strebten  nur  nach  Sieg, 
Wie  Kinder  nach  dem  Mond,  so  lächelnd  sicher, 
Daß  er  am  Himmel  bleibt.  Doch  erdenschwer, 
Erfüllung  heischend  sogen  wir  den  Duft 
Der  Ewigkeit  wie  Asiens  Wunderblume 
Verlangend  ein.  Sei  lust-,  sei  qualvoll.  Stunde, 

So  bist  du  lebenswert! 

Leonore: 

Versinke  nur 

In  solchem  Selbstbetrug!  Die  Nacht  bricht  an. 
Franziskus: 

Nacht  bricht  herein,  auch  mir.  Und  dunkel  bluten 
Purpurn  Gedanken  auf  in  meinem  Hirn. 

Sag',  Leonore,  eins  mir:  War  es  recht. 

Daß  übers  Wasser  ich  zurück  dir  kehrte? 

Leonore: 

Was  frommt  das  Fragen,  ob  du  recht  gethan: 

Ans  Werk  und  auf! 

Franziskus: 

0 dein  gewolltes  Werk! 
Ganz  unbewußt  soll  sich  die  That  vollenden! 

Leonore^  zwischen  Zorn  und  Hohn: 

So  wag'  es  doch,  du  großer  Willenloser! 

Und  hauche  aus  dem  Nichts  das  Werk  hervor,  — 
Narzissen  gleichend,  die  dem  Hag  entsprießen. 

Wo  ihn  Apolls  beglückter  Fuß  betrat, 
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Des  Göttlichen,  der  lachend  alle  Lande 
In  blühender  Nacktheit  fessellos  durchwandelt. 

So  wag’  es  doch ! So  wag’  es  doch,  Francesco ! 

Franziskus,  drängt  sie,  sich  auf  einen  Stein  links 
niederzulassen.  Sie  sitzt,  gegen  den  kaum  noch  erhellten 
Horizont  scharf  abgezeichnet: 

0 laß  dir  sagen,  was  in  diesen  Monden 
Ich  lernte.  Höre,  Leonore.  — 

Er  steht  vor  ihr,  die  Hände  an  den  Schläfen: 
Befreie  mich!  Befreie  mich!  Laß  mich 
Mit  einer  That  inbrünstigem  Inhalt  tauschen! 

Laß  dieser  Steine  blind  verworr’nen  Haufen 
Durch  Mond’  und  Jahre  mich  zum  Schutzwall 

wandeln. 

Daß  meiner  Arme  schwindende  Gewalt 
Der  Fischer  einem  diese  Wellen  wehre! 

Ja,  selbst  in  höchsten  Nordens  Einsamkeiten, 

Wo  die  Gefahr  ihr  eig’ner  Arger  wird. 

Weil  niemand  nahe  lebt,  den  sie  gefährde,  — 

Laß  mich  die  That  aus  Eisgebirgen  türmen. 

Ganz  sinnlos,  nur,  daß  ich  am  Ende  steh’ 

Und,  wenn  die  ewige  Flut  sie  dann  zerreißt. 

Ins  berstende  Gebrüll  der  Blöcke  rufe: 

Packt,  Elemente,  was  mein  Arm  erschuf!,  — 

0 Leonore,  so  ganz  losgebunden 

Vom  stumm  erstarkten  Wunsche  meiner  Wahl, 

Befreit  von  mir,  — solch  eine  That  sei  mein ! 


Leonore,  hinreißend: 
Ans  Werk!  Ans  Werk! 


52 


Franziskus,  erwackend: 

An  welches  Werk? 


Leonore,  ihn  mit  sich  auf  den  Hügel  ziehend: 

Ans  Werk! 

Des  Genius  umstünnte  Fieberstirne 
Starrt  zu  mir  her,  wie  wenn,  Athene  gleich, 

Dem  Herzen  wie  der  Hand  noch  unbekannt, 

Ein  Werk  sich  ihr  entwinden  wollte.  Auf! 

Du  nütze  dieses  Augenblicks  Vermächtnis, 

Das  scheidend  er  dir  läßt!  Vergiß  die  That, 

Die  du  zu  wünschen  glaubst  und  doch  nicht  wünschest. 
Laß  andre  Wälle  bau’n  aus  Eis  und  Steinen, 

Laß  andre  sich  in  tollem  Selbstbetrug 
Nach  harter  Arbeit  schwielenreichem  Tage 
Daran  erfreuen,  daß  sie  aufrichtig  werkten,  — 

Du  müde  nicht  die  zuckenden  Sekunden! 

Sie  entzündet  eine  Fackel  und  stößt  sie  ins  Gestein  auf 
dem  Hügel: 

Was  du  bedarfst,  liegt  hier,  die  Landschaft  dort, 
Ich  mittenein,  — in  jenes  Schwarz  gehüllt. 

Das  deinem  Küssen  einst  nicht  weichen  wollte. 

Bis  du  das  Werk  vollbracht  — 

Franziskus,  auf  dem  Hügel,  die  Farben  ergreifend: 

0 Leonore! 

Leonore,  ist  nach  hinten  zurückgewichen.  Nun  steht 
sie  am  Ufer  beim  Boot,  wie  diesem  entstiegen.  Sie  spricht 
mit  einemmal  klangvoll  und  langsam: 

Aus  diesem  Nachen  stieg  die  Nacht  ans  Land, 
Und  meines  Dunkels  webendes  Geheimnis 
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Löst  sich  im  Atem  der  entschlafenen  Welt. 

Legst  du  das  Ohr  an  diese  Erde  nieder, 

Wie  der  Verirrte,  der  dem  Hufesschlag 
Der  Rosse  seiner  Retter  gierig  lauscht. 

So  lauschest  du  dem  Lied  der  Liebenden, 

Das  nah’  und  fern,  von  jenseits  des  Gebirgs 
Und  aus  den  kühnsten  Grenzen  fremder  Länder 
Wie  eine  Glaubensbotschaft  ewigen  Lichtes 
Von  Scholle  still  zu  Scholle  weiterwallt. 

Er  malt. 

Es  ist  im  Grunde  doch  dasselbe  Lied, 

Und  nur  die  Stimmen  singen  es  verschieden, 
Einmal  getragener,  einmal  lieblicher. 

Die  Nacht,  zu  der  es  aufsteigt,  hört  das  gleiche : 
Ich  höre  — alle  — Frieden  — — 

Sie  verstummt,  steht  aber  unbeweglich. 

Franziskus,  malend,  nach  einer  Weile: 

Was  verstummst  du? 

Ich  muß  dich  hören,  da  du  mir  so  fern.  — 

Die  Nacht  ist  ausgestirnt.  Doch  hinter  dir 
Scheint’s  wie  ein  heller  Schimmer.  Ist’s  das  Kleid, 
Das  schwärzer  als  die  Nacht?  Ruhig,  weitermalend: 
Mir  ist,  als  stiege  hinter  dir  empor 
Marias  lichtumleuchtete  Gestalt. 

L e O n o r e,  bewegt  sich  und  blickt  übers  Wasser,  kurz : 
Mag’s  immerhin! 

Franziskus,  ungestört,  wie  oben : 

Wie  seltsam  dünkt  mich  dies: 
Wie  dich  mein  Auge  sieht,  erscheint  in  Klarheit 


54 


Marias  Bildnis  meiner  Seele  wieder,  — 

Bei  ihr  das  deine  nie,  — wie  wunderbar! 

Leonore,  wendet  sich  mit  rascher  Bewegung  ihm  zu, 
eilt  nach  vom,  reißt  die  weiße  Rose  von  der  Brust  und 
wirft  sie  ihm  höhnisch  zu: 

So  küsse,  großer  Meister,  diese  Rose! 

Ein  gleiches  ist’s,  ob  du  Maria  küßt, 

Ob  sie! 

Franziskus,  noch  immer  unerschüttert,  hebt  sie  auf 
und  wirft  sie  zurück: 

Wie  ein  Komet  erleuchtete  ihr  Wurf 
Die  Nacht.  — Du  stecke  sie  dir  tief  ins  Haar. 

Sie  thut  es. 

Ich  danke  dir. 

Leonore,  unheimlich  lächelnd : 

Nun  schmückt  Maria  mich. 

Franziskus,  reißt  Farben,  Malzeug  und  Bild  zusammen 
und  kommt  herab : 

Schweig'  still! 

Leonore,  wie  oben : 

Was  stachelt  dich? 

Franziskus,  dicht  vor  ihr : 

Schweig'  von  Maria! 
Wie  wagst  du's,  ihren  Namen  zu  berühren,  — 
Den  heiligen! 
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L e 0 n o r e : 

Du  selber  sprachst  ihn  aus. 
Franziskus,  barsch: 

Ich  sprach  mit  mir  allein ! Steh’  du  und  schweige ! 
Ich  malte  dich!  Schweigen. 

Le  onor  e,  forschend: 

Wie  hast  du  sie  gemalt? 

Franziskus  verwandelt: 

Maria ! — Dich ! — Zur  Form  herabgeweiht ! 

Dich,  Ebenbild  des  klarsten  Schattenhaines, 

Da  man  den  Atem  anhält,  ganz  befreit 
Von  jedem  frevlen  Wunsche  nach  Gestaltung! 
Dich,  ewiger  Milde  seliges  Vermächtnis, 

Das  mir  ein  alter  Gott  in  guter  Stunde 
Bequem  und  lächelnd  formte  und  verlieh,  — 

Dich,  du  Lebendige,  im  Werk  zu  töten. 

In  eines  Zufalls  bangem  Augenblick! 

Dein  Lächeln  — ich,  wie  wagt’s  ich  festzuhalten,  — 
Vollbrächt’  ich’s,  — weiter  noch  zu  leben,  wie? 
Der  letzte  Strich  — mein  letzter  Augenblick! 

Und  fände  dann  ein  Spätgeborner  einst, 

Der  in  die  Felsen  dringt,  um  Gold  zu  suchen. 

Das  namenlose  Bildnis  im  Geklüft, 

So  wandelt’  er  zu  ihres  Tempels  Halle 
Der  Grotte  Gründe,  die  sie  einst  geweiht! 

Leono  re,  stürmisch,  sich  an  ihn  klammernd: 
Franziskus ! 
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Franziskus,  erwachend : 

Geh*.  Was  willst  du? 

L e O n O r e,  rasch  wieder  halbhöhnisch : 

Sage  mir: 

Ist  sie  denn  groß?  Klein?  Ist  sie  blond?  Nein? 

Schwarz  ? 

f 

Franziskus: 

Du  könntest  ihre  Schönheit  nie  begreifen! 

Leono  re,  ernst: 

So  siehst  du  sie ! Und,  Künstler  immer,  schaffst  du 
Die  Menschen  dir  nach  deinem  Bilde  um. 

Franziskus,  jäh: 

Wie  wagst  du  dieses  Wort? 

L e O n O r e,  drängend,  ernst : 

Sie  ist  die  erste, 

Die  also  dir  begegnete,  du  kannst 
Nicht  unterscheiden,  was  der  Friede  ist 
Und  was  Maria. 

Franziskus,  feindlich: 

Magst  du*s  denn  zerzausen ! 
Auch  dies  Erlebnis  reiße  mir  entzwei! 

Versuch  es  immerhin,  du  kannst  es  nicht. 

Leonore : 

Du  liebtest  sie,  bevor  sie  dich  geliebt. 
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Franziskus: 

Wag  du’s  und  zeige,  was  noch  keinem  glückte, 
Wie  sich  zwei  Seelen  nahen  und  umschlingen,  — 
Und  welche  wohl  die  erste  war! 

L e 0 n o r e : 

Mein  Freund! 

Kehr’  hin  zu  ihr  zurück.  Was  will  dein  Leben? 
Du  bist  ein  Maler,  sollst  nichts  and’res  sein, 

Und  alle  wollen  ihre  That  vollenden. 

Franziskus: 

Was  faselst  du?  Geliebt  sein  wollen  wir! 

L e 0 n 0 r e,  auflachend ; 

Geliebt  sein  wollt  ihr?  Lieben  willst  du,  Held! 
Und  fiele  dies  Gewand  von  meinen  Schultern, 

So  lägst  du,  ein  Entwaffneter,  vor  mir! 

Franziskus,  an  ihr  reißend: 

Reiß'  es  herab,  daß  du  mich  lächeln  siehst! 

L e o n 0 r e,  wie  oben : 

Die  Probe  sah’  ich  gern!  Es  zuckt  dein  Atem. 

So  aber  sollst  du^s  nicht. 

Franziskus,  ablassend: 

Sei’s  immerhin ! 

Mich  lockt  nicht  mehr  die  Schönheit  der  Gestalt, 
Die  mich  in  Ketten  hält,  ans  Werk  geschmiedet, 
Und,  wenn  das  Werk  ihn  überwunden  hat, 
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Den  Künstler,  der  ertrinkend  Edammern  sucht, 

In  ihrer  Arme  brünstiger  Wollust  tötet,  — 

Der  einst  dein  Knecht,  mich  fesselst  du  nicht  mehr ! 
Was  deiner  Geißel  mich  gehorchen  hieß. 

Was  dich  zum  Schicksalfluch  in  mir  erhöhte  — 
Mein  Glaube  war’s  an  deines  Wesens  Zwang! 

L e 0 n O r e,  sehr  ernst  und  langsam  : 

Versuche  nicht  dem  Banne  zu  entflieh’n. 

Der  schwer  verhängt  auf  unsern  Häuptern  lastet. 
Ich  war  zur  eigenen  Freiheit  schon  verdorben. 
Als  meine  müde  Mutter  mich  empfing, 

Du  wurdest  es  in  unserer  ersten  Stunde.  — 

Die  Nackenkette  des  Geschicks  zu  tragen 
Ist  unsere  edle  Pflicht  und  unser  Adel. 

Laß  uns  das  einzige  thun,  was  uns  noch  bleibt: 
Des  hergesandten  Fluchs  uns  würdig  zeigen. 

Franziskus,  befreit: 

Ich  nicht!  Maria  lebt! 

L e 0 n 0 r e,  unerbittlich : 

Uns  lebt  sie  nichL 

Franziskus,  mit  klarer  Stimme : 

Du  tauche  tief  in  dieses  Wassers  Wellen, 

Steig’  himmelaufwärts,  weile  hier  im  Thal,  — 
Was  kümmert’s  mich,  was  deine  Seele  will! 

Ich  aber  sah  sie ! 

Leonore: 

Dennoch  ist:  sie  dir 

Nur  ein  Erlebnis,  und  du  spielst  damit! 
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Franziskus,  aufatmend : 

0 Leonore ! Damals  jagt’  ich  dich 

Aus  meiner  Werkstatt,  heut  aus  meinem  Herzen! 

Leonore,  in  letztem,  hilflosem  Stolz : 

Und  bin  ich  für  dich  tot,  so  leb’  ich  doch! 

F ranziskus,  wirft  sich  über  sie,  zwingt  sie  zu  Boden 
und  ruft,  losgerissen,  über  sie  gebeugt: 

Du  — lebst?!  Du  — tote  Asche  der  Natur, 
Verglomm’ner  Rest  von  einem  Scheiterhaufen, 

Den  grinsend  einst  ein  fahler  Fluch  entflammt? 
Auf  dem  das  Schaukelschwung  = entschwebte 

Schicksal 

Natur  und  Liebe  prasselnd  umgebracht,  — 

Du  lebst?  Und  atmest  ein  dieselben  Lüfte, 

Wie  dort  Maria?  Er  läßt  sie  los. 

Wahrlich,  in  Gefahr 

War  ich  schon  heut.  Sie  ahnt’  es,  als  sie  sprach: 
Du  bist  Gefahr! 

Leonore,  hat  sich  aufgerafft,  die  Hand  an  der  Stirn : 
Was  rufst  du? 

Franziskus,  mehr  für  sich: 

Als  ich  schied. 

Sprach  sie:  Und  kommst  du  in  Gefahr,  so  rufe! 
Ein  Wink  nur,  einer  Fackel  Feuerleuchten  — 

Er  stockt,  blickt  auf,  stürzt  auf  den  Hügel  zu,  will  die 
Fackel  ergreifen. 
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Leonore,  fällt  ihm  in  den  Arm: 

Was  thust  du? 

Franziskus,  sie  fortdrängend,  steigernd: 

Wenn  sie  — dieses  Licht  — vielleicht  — 
Für  einen  Wink  gehalten!  Draußen  stürmt's 
Und  hastet’s  nebelflüchtig  über'n  See,  — 

Wenn  sie  — es  sah!  Laß  mich! 

Leonore,  begreift,  reißt  die  brennende  Fackel  heraus 
und  flieht  damit  zum  Strande: 

Ich  rufe  sie! 

Draußen  Sturm.  Sie  eilt  bis  zur  äußersten  Spitze  des  Ufer- 
vorsprunges und  schwingt  die  Fackel,  die  zu  erlöschen  droht. 

Franziskus,  ihr  nach: 

Wahnsinnige! 

Leonore: 

Maria ! 

Franziskus,  mit  ihr  ringend: 

Was  vielleicht 

Noch  ungeschehen,  nun  wagt  sie's! 

Leonore: 

Auf!  Sie  komme! 

Franziskus,  entreißt  ihr  die  Fackel  und  wirft  sie  in 
den  See,  daß  sie  zischend  erlischt.  Es  ist  dunkel  und  Sturm. 
Beide  stehen  an  der  Uferspitze. 
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Leono  re,  flammend: 

Nun  stoße  mich  hinein! 

Franziskus,  springt  in  sein  Boot: 

Bleib’  du  und  lebe ! 
Maria  muß  ich  halten,  retten,  — auf! 

Er  rudert  davon  und  ist  bald  im  Sturm  verschwunden.  Es 
wird  langsam  stiller. 

Leono  re,  allein,  draußen  auf  der  Uferspitze,  außer  sich 
lachend,  ruft  ihm  nach : 

Grüß’  mir  Maria,  Rud’rer  durch  die  Nacht! 

Und  bringe  ihr  zum  Zeichen  meiner  Huld 
Die  Rose!  Mag  sie  ihr  Verderben  werden, 

Wie  sie  das  meine  ward! 

Sie  wirft  die  weiße  Rose  in  den  See. 

Sei  klug,  Franziskus! 
Und  denk’  in  ihren  Armen  stets  an  mich. 

So  kannst  du  dir  in  angespanntem  Wünschen 
Marias  Lieblichkeit  mit  meiner  Glut 
Gekrönt  vollenden!  Sie  wendet  sich  nach  vorn. 

Laß  dir  einen  Sohn 
Von  ihr  gebären,  blond  und  gut  und  freundlich. 
Der  einst  des  heiligen  Indien  fremde  Schätze 
Von  einem  Land  ins  andere  verkauft! 

Sie  lacht  verzerrt. 

Hausvater,  du!  Franziskus! 

Sie  kommt  ganz  nach  vorn  und  setzt  sich  auf  den  Moos- 
hügel; plötzlich  verwandelt. 

Still!  Ich  frevle 


An  ihr.  An  ihr!  An  ihr! 
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Ja,  es  ist  wahr: 

Wir  sind  die  Fragenden.  Sie  ist  die  Frau, 

Die  fraglos  liebende.  Doch  ist  Franziskus 
Nicht  groß  genug,  er  reicht  für  sie  nicht  aus. 
Marias  Gatte  sein,  und  dennoch  Künstler, 

Heißt  in  sich  selber  ruh’n.  Doch  er  ist  ruhlos. 
Wie  einst  bei  mir,  — ja  ruheloser  noch 
Als  damals,  da  er  mich  allein  gekannt. 

Könnt’  ich  ihr  meine  Künste  leih’n,  ich  thät’  es 
So  freudig!  Und  ich  bliebe  Leonore. 

Sie  aber  wäre  nicht  Maria  mehr!  — 

Sie  liegt  gewiß  am  Ufer,  überlegt 
Das  nämliche  wie  ich,  in  ihrer  Weise. 

So  sitzen  wir  und  denken  für  sein  Heil. 

Er  dankt’s  uns  nicht,  wir  aber  thun  es  weiter. 

Ich  selbst  bin  glücklich,  daß  ich  so  Maria 
In  einem  gleiche!  Und  zumal  in  dem. 

Was  uns  die  Welt  bedeutet.  Ja,  im  Grunde 
Sind  wir  so  sehr  verschieden  nicht. 

Sie  steht  auf: 

Mich  schauert. 

So  lang’  er  da  war  und  ich  um  ihn  rang. 

Fühlt’  ich  nicht  Sturm  noch  Kälte.  Lächelnd: 

Zwar,  die  Nacht, 

Die  dort  dem  Kahn  entstiegen,  fror  ein  wenig.  — 
Zornig:  Nun  weiß  ich  wieder  dieser  starken  Stunde 
Jedweden  Augenblick,  weiß  das  Gefühl, 

Das  schwoll  und  sank,  das  rang  und  Ketten  zog, 
Und  des  ersehnten  Unbewußtseins  Ruhe 
Wird  nie  mir  nah’n!  — 
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Wohin  verirrst  du  dich? 

Du  — willst  ihr  ähnlich  sein  ? Sie  liegt  und  schlummert 
Und  denkt  an  ihn,  und  das  ist  ihr  genug! 

Doch  niemals  mir!  Ihn  fassen  und  ihn  haben 
Ist  alles,  denken  nichts!  Sie  geht  zurück  zum  Ufer: 

Und  wieder  blick’  ich 
Wie  vordem  über’n  See.  Der  Sturm  grollt  aus. 

Die  Welle  sänftigt  sich  und  ihre  Schwestern. 

Er  ist  vielleicht  schon  drüben,  ist  bei  ihr.  — 

Hätt’  ich  ein  Boot!  Ich  riß  es  los  und  eilte. 

An  ihrem  Strand  erschlüg’  ich  ihn  und  sie! 
Plötzliches  Rauschen. 

Was  huscht  so  schattenhaft  heran?  Was  naht? 

Ein  Nachen  scheint  es!  Wie?  Er  kehrt  zurück? 
Warum?  Er  ist  es?  Starke  Ruderschläge, 

Zu  regelmäßig,  um  von  ihm  zu  sein! 

Es  weicht  die  Flut  gehorsam  diesem  Willen  — 
Was  ist’s?  Wer  ist  es? 

Sie  eilt  auf  den  Hügel,  ergreift  und  entzündet  eine  Fackel 
und  läuft  zur  üferspitze.  Sie  hebt  die  Fackel  empor,  das 
Licht  überfliegt  die  nächste  Umgebung  und  zeigt  den  Kahn : 

Maria ! 

Sie  läßt  die  Fackel  fallen,  daß  sie  im  Wasser  erlischt. 
Atemlos:  Ich  helfe  dir!  Gib  acht!  Das  Licht  erlosch. 
Hier  ist  viel  trügerisches  Schilf.  Bedachtsam 
Steig’  drum  aus  Land.  Ich  helfe,  helfe  dir! 

Sie  kniet  im  Schilf  nieder  und  hebt  sie  fast  aus  dem  Nachen. 

Leono  re,  sie  heftig  an  sich  drückend,  kommt  mit  ihr 


Maria!  Endlich! 


nach  vorn: 
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Maria,  befreit  sich  sacht  und  ohne  Hast  von  ihr: 

Sagt,  wo  ist  Franziskus? 

Leonore,  zitternd: 

Sag’  „du“  ! 

Maria: 

Wo  ist  er?  Führt  mich!  Führt  mich  hin. 

Leonore,  wie  oben: 

Er  ist  nicht  hier. 

Maria: 

Nicht  hier?  Doch  rief  er  mich 
Mit  seiner  Fackel,  ja  vor  kurzem  schwang  er, 

Da  ich  schon  nahe  war,  den  Feuerschein.  Schweigen. 
Nicht?  Oder  thatet  Ihr’s? 

Leonore,  wieder  aufgerichtet : 

Ich  that’s,  Maria! 

Maria: 

Warum?  Und  er?  Und  er? 

Leonore,  wieder  scheu: 

Er  sprach  von  dir. 

Und  als  ich  dann  dich  rief,  da  rast’  er  auf 
Und  bangte  wohl,  du  könntest  untergehen 
In  Sturm  und  Wolkenwind.  Er  sprang  ins  Boot  — 

Maria,  versonnen: 

So  fuhren  nächtlich  wir  an  uns  vorüber. 

Leonore: 

— Und  ruderte  dahin,  um  dich  zu  hindern. 
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Maria,  verwirrt: 

üm  mich  — ? Um  mich  — ? Das  that  er? 

Nun,  — indeß  — 

So  war  er  nicht  gefährdet? 


Leonore,  sicher: 

Nein ! 

M a r i a,  geängstigt : 

Doch  jetzt! 

Wie,  wenn  er  fehlgerudert  in  der  Nacht? 
Die  See  hat  tiefe  Klippen  — 


Leonore,  flehentlich: 

Doch  dein  Ufer 


Verfehlt  er  nicht! 


Maria: 

Ihr  glaubt? 

Leonore: 

Ich  schwör’  es  dir! 


Maria,  sich  umschauend : 

Auch  wird  es  klar.  Aufatmend:  So  ist  er  wohl  ge- 
rettet ! Sie  versinnt  sich. 

Leonore: 

Maria ! 

Maria,  sich  aufraffend: 

Ja.  Leb’  wohl.  Ich  kehr’  zurück. 

Sie  reicht  ihr  die  Hand. 


5 


66 


L e 0 n O r e,  mit  Thränen  in  den  Augen : 

Leb’  wohl,  Maria,  — er  erwartet  dich! 

Maria : 

Er?  — Wie?  — Er  ist  — bei  mir?  — So  kann 

ich’s  nicht. 

So  muß  ich  bleiben. 


Leonore,  mit  aufgerissenen  Augen: 

Bleiben  ? ? 

Maria,  ruhig: 

Ja,  ich  bleibe. 

Leonore,  stürmisch : 

Er  harret  dein! 

Maria : 

Ich  bleibe,  Leonore. 

Leonore,  fessellos,  vor  ihr  auf  die  Kniee  stürzend,  an 
ihr  empor : 

0 nimm  mich  auf,  die  Irrende,  Verfolgte, 

Die  prasselnd,  steigernd  des  Erlebens  Last, 
Erhöhten  Ringens  selbstentriss’nen  Zielen 
In  aufgepeitschtem  Ritte  nachgejagt! 

0 nimm  mich  auf,  du  Zweifellose,  Reine, 

Du  Unbegreifliche,  ich  fleh’  dich  an! 

0 nimm  mich  auf!  Ich  gehrte  nur  nach  Frieden 
Und  mußte  doch  dem  Sturme  mich  vertrau’n ! 

Maria,  verwirrt: 

Kniet  nicht  vor  mir!  Steh’,  — Leonore,  auf! 

Wie  fass’  ich,  was  du  sagst? 
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Leonore: 

0 fass’  es  nicht! 

Maria: 

Wie  seltsam. 

Leonore: 

Was,  Maria? 

Maria : 

Wunderbar! 

Wie  du  hier  liegst,  so  lag,  in  Blick  und  Worten 
Dir  gänzlich  gleich,  Franziskus  vor  mir. 

Leonore: 

Wann? 

M a r i a,  hebt  sie  auf,  zieht  sie  mit  sich,  läßt  sich  auf  dem 
Mooshügel  rechts  nieder;  Leonore  vor  ihr,  das  Haupt  in  sie 
vergrabend.  Maria,  milde: 

Er  kam  von  dir. 

Leonore,  erhebt  das  Haupt  : 

Ich  aber  komm’  von  ihm! 
Und  hättest  du  statt  seiner  mich  gekannt, 

So  wäre  dir  zuerst  in  mir  erschienen 
Der  Flüchtigen  einer. 

Maria : 

Ach,  dich  sah  ich  oft. 
Und  immer  dachte  ich:  die  Glückliche! 

Als  ihn  mein  Auge  sah,  fühlt’  ich:  er  leidet! 

Ich  sah  sein  Antlitz,  seinen  Gang,  den  Blick,  — 
Da  fühlt’  ich’s  wohl,  wußt’  ich  gleich  nicht,  warum. 
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Doch  daß  auch  Leonore  leiden  könnte, 

Die  so  unnahbar  Herrliche  — 

Leonore: 

Du  Reine! 

Wir  streben  alle  zu  Maria  hin, 

Sie  aber  weiß  es  nicht.  An  ihr  rüttelnd: 

Erkennst  du  nun 
Den  Fluch,  der  mich  zur  Königin  dir  machte? 
Erkennst  du  ihn?  Und  ahnst  du  mein  Geschick? 
Schien  ich  ihm  stolz  und  ins  Vermeßne  weisend, 
Krampffc’  ich  mich  selbst  zu  qualenreicher  Höh" ! 

Maria : 

Ganz  unbegreiflich  sprichst  du. 

Leonore,  unbeirrt : 

Hätt"  ich  dich 

Leibhaftig  nicht  gesehen,  hier  in  dem  Dunkel, 

Da  wir  uns  kennen  lernen,  unter  Sternen,  — 

So  fürchterlich  ergriff"  es  mich  nicht  mehr. 

Den  Gott,  der  mir  das  Zerrbild  meines  Schicksals 
Einst  unerbittlich  vorhielt  jede  Stunde, 

Glaubt"  ich  versöhnt,  und  alle  Zukunft  klänge 
Vom  Grollen  fernen  Sturmes  nur  noch  an. 

Heut  aber  kehrt  er  wieder,  peitscht  mich  hin. 

Die  ich,  entwurzelt  längst,  mich  nur  am  Stamme 
Entblätterten  Verlangens  klammernd  halte! 

Maria : 


Kann  ich  dir  helfen? 
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Leono  re,  steM  auf: 

Mir?  - Hilf  ihm!  Hüf  ihm! 
Auf:  Kehre  heim  zu  ihm! 

Maria,  ruhig : 

Nein,  Leonore. 

L e 0 n 0 r e,  stürmisch : 

Warum?  Warum? 

Maria : 

Das  frage  nicht. 

Leonore,  wie  oben : 


Maria ! 


Ich  fass’  es  dennoch  nicht! 

Maria : 


Ich  bleibe  hier. 

Ferne  erglänzt  in  der  Höhe  ein  Licht. 
Leonore  erblickt  es,  eilt  ans  Ufer ; hingerissen : 
Er  ist’s!  Erist’s!  Erist’s!  Er  ruft  dich  wieder! 

Maria,  vom : 

Dank,  Himmel,  dir,  daß  er  gerettet  ist! 


Leonore,  in  Ekstase: 

Er  stieg  die  Hänge  hoch,  jetzt  in  der  Nacht, 

Der  Gemse  gleich,  daß  du  ihn  sicher  sähest! 

Dort  schwingt  er  seine  Fackel:  Auf,  Maria! 

Maria  steht  unbeweglich  und  blickt  nach  dem  bewegten 
Lichte. 
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L e O n o r e,  eilt  zu  ihr : 

Was  zauderst  du?  Auch  jetzt  noch  — bleibst  du?? 
Maria : 

J a, 

L e 0 n o r e,  sich  losreißend : 

Dann  lebe  wohl!  Ich  eile  — hin  — zu  ihm!’ 

Sie  springt  in  Marias  Boot  und  rudert  davon.  Das  Licht 
bleibt  ferne  sichtbar.  — Es  ist  ganz  sternklar  geworden. 

Maria,  allein: 

Ihn  so  zu  lieben,  wie  mein  Herz  ihn  liebt  — 

Und  doch  nicht  zu  erliegen  — 

Sie  kniet  nieder: 

Gieb,  Himmel,  mir  die  Kraft  dazu ! 

Sie  steht  auf  und  blickt  nach  dem  fernen,  schwankenden 
Lichte. 


Presto.  — Andante  con  moto. 


Vierter  Akt. 

erite  Szene. 

Sonniger  Gipfel, 

mit  weißen  und  blauen  Blumen  bestreut,  eine  Art  Höhen- 
lichtung  im  Bergwalde,  der  rechts  und  links  alt  und  dicht 
wie  eine  Mauer  ansetzt.  Freier  Blick  auf  den  See  in  der 
Tiefe  und  die  hohen,  schneebedeckten  Berge  in  der  Ferne 
an  seinen  Ufern.  — Herrlicher  Morgen. 

Franziskus,  biegt,  von  links  kommend,  die  letzten 
Zweige  beiseite  und  steht  nun  plötzlich  im  Lichte,  bleibt 
stehen  : 

Ein  Sprung ! Ein  Sprung ! Im  Herzen,  in  den  Lenden ! 
So  sprang’s  entzwei,  wie  eines  Schwertes  Klinge, 
Wenn  sie  auf  Erz  geschlagen.  — 

Sie  ist  fort. 

Ich  kehre  heim  des  Nachts  zu  unserer  Grotte, 

Zu  retten  sie,  zu  halten  — leer  die  Stätte ! 

Ich  rief  die  Nacht  entzwei ; Maria ! ! — Nichts.  — 
Sie  sah  mich  ziehen,  sie  fühlte  sich  mein  eigen. 
So  lange  sie  mich  sah;  sie  rief  und  winkte. 

Sie  stand  beglückt,  wie  einer,  der  die  That 
Nicht  voll  erfaßt,  doch  staunend  stürmen  sieht.  — 
Ich  rud're  fort : Du  stärkster  Augenblick ! 

Noch  rief  ich  ihr:  Ich  liebe  dich,  Maria! 
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Ihr  weißes  Spitzentuch,  das  ich  ihr  nahm 
So  hundertfach  und  an  die  Lippen  führte,  — 

Sie  winkt  damit:  Glück  auf!  Und  ich  entschwinde.  — 
Doch  da  kehrt  sie  zurück.  Die  Grotte  harrt 
Und  will  die  beiden  Glücklichen  umfangen, 

— Denn  glücklich  war  ich  oder  schien  ich  doch,  — 
Nur  einer  naht.  Der  and’re  ist  entflohen. 

Er  ist  versunken,  in  die  Erde  tief, 

Er  fehlt,  ist  unsichtbar,  sie  sieht  ihn  nicht 
Und  sucht  ihn  nicht.  Ihr  ist,  als  käme  sie 
Vom  Friedhof  heim:  wo  ist  der  Tote  jetzt? 

Ja,  auch  der  Leichnam  ist  uns  dann  genommen! 
So  flndet  sie  sich  Avieder. 

Da  erwacht 

Zum  erstenmal  in  ihrem  jungen  Leben 
Ihr  der  Gedanke  an  sich  selbst.  Sie  führt 
Die  Hand  zur  Schläfe  : „Träumt’  ich  denn  die  Jahre? 
Ich  träumte,  ja!  Nun  bin  ich  aufgewacht.“ 

Er  sieht  sich  um. 

Was  lachst  du.  Au?  Was  grinst  du,  grünes  Gras, 
Herauf  zu  mir?  Du  höhnische  Natur! 

0 wie  veracht’  ich  dich!  Und  Felsen,  ihr. 
Erstarrte  Götter,  die  mich  anzuschauen. 

Mich  zu  beleben  quälend  nicht  ermüden, 

Ihr  starrt  doch  nur  aus  eurem  letzten  Blick. 

Und  ob  ihr  gleich  lebendig  euch  zu  Avandeln 
Verzerrt  versucht,  zu  neuer  Unnatur 
Reizt  ihr  nur  das  Gestein.  — Er  blickt  auf. 

Nur,  Himmel,  du, 

Ungreifbar  eAviger,  sei  mir  gegrüßt! 
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Lächelnd:  Nein,  zieht  nur  fort,  ihr  eifersüchtigen 

Wolken, 

Du  naher  Schmuck,  der  dennoch  nur  entstellt, 
Seht,  ihr  zergehet  schon  vor  meinem  Blick, 

Weil  winzig  er  den  Ewigen  widerspiegelt. 

Du  Schimmernder,  der  Zeugung,  Leben,  Tod 
Sich  selber  schafft  im  All,  — selbst  das  Gestirn, 
Was  war’  es  ohne  dich,  du  Sonnenschale! 
Entzückt:  Du  fraglos  reine,  zweifellose  Klarheit, 
Nur  einmal  noch  geschaffen : — in  Maria  — erbricht  ab. 
Grollend:  Der  Himmel  selbst  hat  menschliche  Be- 
gierden, 

Ist  gütig,  böse,  — heute  ist  er  trotzig! 

Ich  lache  dein  — er  droht  nach  oben : Ich  lache  dein, 

du  Gott! 

Er  setzt  sich  auf  einen  Baumstumpf;  schmerzlich: 

Es  war  nur  Eigenliebe,  weiter  nichts: 

In  Leonore  liebt’  ich  nur  mich  selber. 

Sie  ist  für  ewig  tot. 

Doch  du,  Maria, 

Dich  hab’  ich  fiebernd,  friedlos  dich  verloren! 
Und  heute  erst  enthüllt  dem  Ahnungslosen 
Das  gläubige  Wunder  sich,  das  er  besaß 
Und  das  er  kindlich  kühn  vom  Herzen  stieß. 

Um  — wem  zu  folgen?  Jenem  atemlosen. 
Geschminkten  Beiz  des  Lebens,  der  uns  lockt 
Und  den  wir  toll  zur  Schicksalsmacht  erhöhen. 
Wir  Thoren,  — ich,  der  Thor!  Der  Narr!  Der  Narr! 

Er  ist  außer  sich  aufgesprungen  und  hat  die  Hand  vor  die 
Stirne  geschlagen.  Schweigen. 
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Und  ein  so  namenloses  Weh  wacht  auf 
In  meinem  Herzen,  das  ich  stolz  gesichert 
Geglaubt  vor  jeder  Qual!  So  tief, 

Wie  Reue  niemals  ruft,  — und  plötzlich  schauert 
Und  krampft  das  Herz  sich,  — o,  — es  sticht 

so  spitzig 

Hier  in  die  Brust,  — da  — . Müssen  Menschen  das 
Ertragen?  Grundlos?  Wie's  das  Schicksal  wandte? 

Denn  beim  lebendigen  Licht,  — bei  diesem  All, 
Das  mich  so  sonnig  höhnt,  — bei  meiner  Kunst,  — 
Ja,  bei  Maria  selbst:  ich  bin  nicht  schuldig.  — 
Pause.  — In  verändertem  Tone : Wie  ? Schuldig  wär’  ich  ? 

Weil  ein  irrer  Zwang 
Von  unerhörter  Schönheit  mich  gefesselt. 

Die  Sinn  und  Künstlerauge  gleich  bethört? 

Und  schuldig,  weil  ich  solches  Liebesopfer, 

Das  niemals  Opfer  ist,  entgegennahm? 

Nein!  Stände  eine  Welt  von  Richtern  auf, 

Mit  dem  verfluchten  ungetrübten  Blick, 

Der  nur  die  Sache  sieht  und  nicht  den  Menschen, 
In  unbeirrtem  Spruch  mich  zu  vernichten,  — 
Auch  dann,  auch  dann  sah’  ich  die  Sünde  nicht ! 

Ein  neues  Wissen  nur  ist  mir  erwachsen; 

Daß  man  die  Menschenwürde  eines  Engels, 

Die  er  zurückweist,  für  ihn  wahren  soll.  — 

Wie  mußt  du  leiden!  Doch  du  hattest  recht. 
Du  wuchsest  über  dich  hinaus.  Du  gingst. 

Du  harrtest  nicht,  ob  mich  Gefahr  bedrohte. 

Zogst  einsam  deines  Weges.  — Ja, 

Allein  sein  können,  höchste  That  und  Sehnsucht! 
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Auch  ich  vermocht’  es  einst,  als  ich  noch  nie 
Die  Einsamkeit  verlassen.  Meine  Jugend!  — 

Bricht  ab,  auflachend : 

Was  Jugend!  Ha!  Die  bange  Kinderzeit 
Grüngiftiger  Sehnsucht,  hastiger  Unnatur 
Ist  so  vorüber,  daß  ich  nicht  einmal 
Mich  heut  entschlöße,  sie  auf  immer  für 
Vorüber  anzuseh’n.  Die  Nacht  brach  an. 

Wer  dies  Erlebnis  durch  sich  selbst  verlor. 
Vergißt  das  All!  Vergißt  selbst  das  Erlebnis.  — 
Ich  werde  malen,  werde  einsam  sein. 

Doch  ach,  wie  anders  einsam  als  vor  Jahren! 

Ich  werde  rechts  nicht  schau’n  noch  links,  nur 

malen. 

Und  so  verzehre  ich  mein  Leben  selbst.  — 

Was  mal’  ich?  Diese  Landschaft?  Nein.  Sie  plaudert 
Und  spricht  und  raunt  und  flüstert  von  Maria. 
Maria  ewig!  Weiche  dem  Erinnern! 

Mit  Greste:  So  geh  doch!  Geh  doch!  Plötzlich  auf- 
fahrend: Ha!  Ich  male  dich! 
Die  Leidenschaft  betrog  ich  um  sich  selber, 

Drum  nehm’  ich  schaffend  Rache  nun  an  ihr! 

Da  wird  zur  Pflicht  mir  jedes  Vorgefühlte, 

Und  was  ich  sonst  verfluchte,  zum  Genuß. 

Kühn:  Wo  ist  die  That,  wie  hieße  das  Erlebnis, 
Das  nicht  im  nachgeschaff’nen  Werk  erliegt! 

Wie  hieße  das? 


Leonore,  ist  von  rechts  aus  dem  Walde  getreten: 
Maria  heißt  es. 
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Franziskus,  sich  rasch  wendend: 
Leonore: 

Ich  bin’s. 

Franziskus,  rasch: 

Wo  ist  sie? 


Du? 


Leonore,  seltsam  scheu  und  tonlos: 

Höre  mich.  Dein  Boot 

Entschwand.  Ich  blieb.  Da  hört’  ich  Euderschläge. 
Ich  ließ  die  Fackel  flammen,  sah  — 

Franziskus,  in  höchster  Erregung: 

Maria  ? 

Leonore,  ganz  wie  oben  : 

Maria  kam,  sie  hatte  dich  vernommen. 

Das  Zeichen  der  Gefahr.  Dir  beizusteh’n 
Fuhr  sie  durch  Sturm  und  Dunkelheit  zu  dir. 


Franziskus,  in  fiebernder  Ungeduld: 
Wo  ist  sie? 

Leonore: 

Nah’ ! 


Franziskus. 

Wo  ist  sie? 

Leonore,  wie  oben: 

Höre  mich.  — 


Zum  erstenmal  erblickt’  ich  sie. 
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Franziskus,  stürmisch  auf  sie  zu: 

Du  sahst  sie! 

0 sprich  von  ihr! 

Leono  re,  das  Haupt  senkend: 

Ich  schweige. 

Franziskus,  sie  an  sich  reißend : 

Dank  dir,  Dank! 

Er  küßt  ihr  Haar  und  schließt  die  Augen. 
Leonore,  befreit  sich  ruhig. 


Franziskus,  sich  sammelnd: 

Doch  saht  ihr  meine  Fackel  nicht?  Sie  flammte, 
Da  meine  Hand  auf  dieser  Höh'  sie  hielt. 

Bis  sie  erlosch. 

Leonore,  unverändert: 

Wir  sahen  sie. 

Franziskus : 

Nun  dann; 

Was  zögerte  Maria,  kam  sie  nicht? 

Leonore,  tonlos: 

Ich  kam.  Sie  blieb. 

Franziskus : 

Sie  blieb? 
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L e o n o r e : 

Sie  blieb. 

Franziskus,  begreift: 

— — Maria!  — 

Er  wendet  sich  um  und  bedeckt  sein  Antlitz  mit  den 
Händen.  Langes  Schweigen. 

Leono  re,  legt  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter,  seltsam 
milde : 

Ja,  hör'  und  lerne  du.  Ich  that  es  auch. 

Franziskus,  wendet  sich  ihr  wieder  zu: 

— Warum?  Warum?  Wer  hat  uns  das  verschlossen? 

Leonore : 

Ich  weiß  es  nicht.  Wir  sind  nun,  wie  wir  sind, 
Und  müssen  unser  Leben  lang  verdursten. 

Franziskus,  jäh: 

Nein,  Leonore,  müssen?  Nie!  Das  Höchste, 

Was  uns  vom  Tier  verschieden  macht,  das  ist 
Das  Recht  auf  Tod  und  Leben.  Er  stürzt  nach  dem 

Hintergründe  zu. 

Leonore,  sich  dazwischen  werfend,  nun  wieder  ganz 
riesig  wie  ehedem: 

Dieser  Abgrund, 

Das  ist  der  Weg  der  Feigheit!  Geh'  ihn  nicht! 

Franziskus,  nachlassend,  kommt  langsam  zurück: 

Doch  daß  ich  jetzt  den  Mut  empfunden  habe. 
Befreit  mich.  Sprich,  — wo  ist  sie? 
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Leonore,  wieder  scheu  und  leise: 

' Und  sie  blieb. 

Ich  aber  folgte  dir:  ich  suchte  dich! 

Franziskus,  dumpf: 

Warum  — nach  allem! 

Leono  re,  sich  emporreißend,  dämonisch: 

Fackel  waFs  und  Nacht! 
Ich  fieberte,  ganz  war  ich  Leonore ! 

Ich  folgte  dir!  Pause.  Ich  fand  dich  nicht.  — 

Doch  jetzt 

Ist  alles  anders.  Zeigt  in  die  Landschaft:  Klar  und 

blau  und  sonnig 

Und  Tagesanfang.  Leise:  Alles  ist  verwandelt. 
Franziskus,  versonnen: 

Verwandelt  alles  — . Plötzlich,  sie  stürmisch  mit  sich 

ziehend : 

Auf!  Zu  ihr!  Zu  ihr! 


Zweite  Szene. 

Landscliaft  des  dritten  Aktes. 

Sie  mutet  noch  steiniger  an,  weil  das  Morgenlicht  alles 
enthüllt. 

M aria,  sitzt  auf  dem  Mooshügel  rechts: 

Was  Avolltest  du,  mein  Herz?  Was  that  er  denn? 
In  unserer  ersten  Stunde  sprach  er  schon : 

„Und  wenn  ich  dich  verließe?“  Ich,  gefangen. 
Unmündig  ganz,  nur  aus  der  eigenen  Seele 
Die  Wahrheit  schöpfend,  die  mein  Mund  ihm  sprach, 
Ich  glaubt’  es  nicht!  Ich  glaubte  an  ein  Wunder, 
Und  daß  die  Wunder  unvergänglich  sind. 

Nun  denn:  Er  ging  von  mir.  Ich  sah  ihn  ziehen. 
Da  trotzt’  es  auf  in  mir:  Hatt’  ich  nicht  alles. 
Was  ich  besaß,  einst  für  ihn  aufgegeben? 

Nicht  Opfer!  Doch  ich  that’s!  — Und  er?  Er  geht? 
Weil’s  ihn  zurücktreibt?  Wie?  — Doch  als  Gefahr 
Ihm  drohte,  eilte  ich,  um  ihm  zu  helfen! 

Wie  ich  mein  Herze  kenne,  wunderlich. 

Fast  unterhaltsam  ist  es,  wie  ein  Spiegel! 

Das  mag  ein  Teil  von  dem  sein,  was  Franziskus 
Bewußtsein  nennt.  Doch  qualvoll  ist  es  nicht.  — 
So  wird’s  ein  andres  sein.  Denn  niemals  lügt  er! 
Ich  danke  diesem  neuen  Etwas  gern. 

Das  mich  aufs  neue  zu  mir  selber  führt. 

Wie  könnt’  ich  je  es  lassen  ihn  zu  lieben? 


81 


Und  ließ  ihn  nun  um  krausen  Stolzes  Preis?  — 
Was  that  er  denn?  En  blieb  sich  selbst  getreu! 
Ich  aber  fehlte,  als  ich  Wunder  glaubte, 

Als  ich  durch  meine  Liebe  auch  die  seine 
Zu  einer  ewigen  gefestigt  hielt. 

Ich  war  der  Schuldige!  Er  kennt  das  Leben, 

Und  kannP  es,  als  er  zu  mir  kam,  — ich  nicht! 
Ihm  hätt’  ich  glauben  sollen,  ihm  vertrauen. 

Ich  glaubte  nicht  an  ihn,  ich  glaubt’  an  mich!  Sie 

steht  auf. 

0,  sah’  ich  ihn!  Mir  ist,  als  müßt’  ich  ihm 
Dies  alles  sagen  und  ihm  meinen  Glauben, 

Der  jetzt  erst  aufsproß,  hin  vor  seine  Füße 
Wie  eine  Rose  legen,  die  man  liebt 
Und  doch  zertritt  am  Hochzeitstag.  0,  könnt  ’ich’s ! — 
Doch  wie?  Ich  zaud’re?  Auf!  Ich  suche  ihn! 
Mein  Blick  wird  seines  Fußes  Spur  erkennen. 

Ich  finde  ihn ! Franziskus ! Hör’  mich ! Sie  ist  nach 
rechts  zu  geeilt,  er  tritt  aus  den  Felsen. 
Ein  leiser  Schrei  von  ihr : Ah ! 

Franziskus,  sieht  sie  lange  sprachlos  von  ferne  an, 
dann  beugt  er  das  Knie  vor  ihr  und  senkt  das  Haupt. 

Maria,  verwirrt,  will  ihn  aufheb en : 

Du  thust,  was  mir  geziemt. 

Franziskus,  unbeirrt: 

Ein  and’rer  naht, 

Maria,  als  der  gestern  dich  verlassen. 

Und  nur,  daß  dies  ich  fühle,  giebt  vielleicht 
Ein  Recht  mir,  also  vor  dir  zu  erscheinen. 
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Maria,  ihn  aufhebend: 

Du  thust,  was  mir  geziemt! 

Franziskus: 

Was  dir  — ? Ich  fasse 

Nicht,  was  du  sagst. 

Maria,  leise  lächelnd: 

Auch  ich  begriff  dich  oft 
Nicht,  wenn  du  sprachst.  Reicht  ihm  die  Hände; 

Wir  wollen  uns  nicht  fragen! 
Du  nahst  ein  anderer,  doch  auch  einer  andern, 

So  soll  auch  unsere  Zukunft  anders  sein! 

Franziskus: 

Wir  stehen  alle  in  Geschickes  Mächten. 

Nicht  einmal  um  Verzeihung  kann  ich  flehen! 

Mir  müssen  wohl  mit  unserm  Blut  dem  Schicksal 
Abringen,  daß  wir  Fremden  uns  verstehen. 

Maria,  umarmt  ihn; 

Nein,  daß  ich  nun  verstehe,  dank’  ich  dir! 
Franziskus: 

Ich  küsse  dich  zum  erstenmal  mit  Recht,  — 
Vielleicht  auch  heut  noch  nicht. 

M aria,  an  seinem  Munde,  stürmischer  als  je: 

0 mein  Franziskus! 

Du  legtest  deine  Hand  auf  meine  Augen 

Und  sprachst:  Seid  blind!  — und  machtest  doch 

mich  seh’n! 
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Nun  blick’  ich  auf,  und  was  zuerst  ich  sehe, 

Ist,  daß  ich  dich  bis  heute  nicht  geliebt. 

Darum,  Franziskus,  frevle  nicht  am  Lichte: 

Wenn  ich’s  erkenne,  bin  ich  doppelt  dein! 

Franziskus: 

Weil  deine  Seele  offen  vor  mir  lag 
Mit  aller  Einfalt  ihrer  Kinderliebe, 

Glaubt’  ich,  auch  Schatten  müßt’  ich  in  ihr  sehen,  — 
Doch  daß  du  leiden  könntest,  dacht’  ich  nicht.  — 
Doch  nun,  als  Leonores  lautes  Ringen, 

Als  ich  ihr  ausgesproch’nes  Leben  sah, 

Da  flog  mir’s  zu:  Was  muß  Maria  leiden! 

Maria,  in  seinen  Armen: 

Ich  litt,  durch  dich  — ja!  Doch  nur  eine  Nacht! 
Du  aber  littest  all  die  Monde  heimlich. 

Die  du  mich  liebst! 

Franziskus,  entzückt  lauschend : 

Das  war  Maria  wieder! 
Maria  ganz,  wie  sie  mir  einst  erschien,  — 

Die  laß  mich  nicht  vergessen. 

Maria  : 

Fürcht’  es  nicht: 

Dieselbe  ist  es,  denn  sie  liebt  dich  ja! 

Franziskus: 

In  ihr  zu  leben  ist  mein  tiefes  Sehnen  — 

Sehr  langsam: 

Und  so  zu  werden,  wie  sie  einst  mich  sah!  — 
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Er  blickt  ihr  in  die  Augen: 

So  lauschen  wir  den  Wogen  lauter  Seelen, 

Die  schon  von  ferne  brausen,  wenn  wir  nah’n,  — 
Statt  uns  ins  Schweigen  der  verschlossenen 
Voll  süßer  Mühe  staunend  einzuhorchen.  — 

Wie  feiern  wir  den  Tag,  der  dich  mir  schenkte? 
Plötzlich  wird  er  von  einem  Gedanken  erfaßt,  fährt  auf 
und  wendet  sich  nach  dem  steinernen  Hügel. 

Auf!  Komm"  und  folge  mir! 

Maria: 

Du  willst  mich  malen? 

Franziskus,  wendet  sich,  nach  einem  Schweigen: 
So  göttlich  unbewußt,  wie  du  nun  stehst, 

Hold  unbeholfen,  daß  des  Malers  Auge 
Wie  des  Geliebten  rätselvoll  erstaunt 
Und  er,  entzückt,  noch  zögert  sich  zu  nahen 
Der  frühen  Ahnung,  die  nun  doch  enthüllt  — 

Maria : 

Wie  willst  du,  daß  ich  steh"? 

Franziskus,  auf  dem  Hügel: 

Sei  wie  du  bist. 

Nichts  als  Maria,  — du!  Ich  male  dich,  — 

Denn  Werk  und  Liebe  selig  zu  versöhnen 
Sei  meines  Lebens  erste  heit’re  That ! 

Er  setzt  sich  ans  Malzeug  und  ergreift  die  Farben. 
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